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Einleitung 

 

 

Ethnizität und Tribalismus sind Schlagwörter, die aus dem Afrika bezogenen Diskurs sowohl 

in den Medien als auch auf wissenschaftlicher Ebene nicht mehr wegzudenken sind. Etiketten 

wie  „ethnische Gruppe“ oder  „Stamm“, die meist negative Assoziationen wecken, sowie die 

Bewertung von Bürgerkriegen als „Stammesfehden“ werden dabei stark vereinfachend für 

einen komplexen Prozess der Identitätsbildung gebraucht. Betrachtet man diesen Prozess 

genauer, muss jedoch eine Trennung zwischen der vorkolonialen Zeit und der Kolonialzeit 

hinsichtlich der Identitätsbildung vorgenommen werden. 

 Bereits vor der Ankunft der Europäer spielten Identitäten im Wahrnehmungsprozess der 

afrikanischen Gesellschaften eine wichtige Rolle. Sie hatten einerseits eine abgrenzende 

Funktion gegenüber anderen Gruppen, waren andererseits aber von Flexibilität geprägt: Die 

Mitglieder einer sozialen Gruppe konnten mehrere Identitäten annehmen, die von der 

jeweiligen Situation abhingen und sich teilweise überlappten. Unter dem Einfluss der 

Kolonialherrschaft veränderte sich der Umgang mit diesen Identitäten, die nun aus 

praktischen Gründen oder aus Unwissenheit der Kolonialbeamten festgeschrieben wurden. 

Ethnizität bildete sich aus der Festschreibung von Merkmalen heraus. Die Anpassung an die 

Anforderungen der Kolonialregierungen brachte veränderte Identitäten hervor, die 

instrumentalisiert wurden, um bestimmte politische und soziale Ansprüche zu artikulieren. 

Demzufolge war die Herausbildung von Ethnizität eine Folge der europäischen 

Kolonialherrschaft in Afrika. Die Bereitschaft der afrikanischen Bevölkerung, diese Situation 

zum eigenen Vorteil zu nutzen, darf hierbei jedoch nicht vernachlässigt werden. 

 Die Wahrnehmung und Herausbildung von Ethnizität in Deutsch-Ostafrika ist das Thema 

dieser Arbeit. Dabei steht die Frage im Vordergrund, inwiefern sich die Anwesenheit der 

Deutschen in Ostafrika auf die Herausbildung von Ethnizität in den afrikanischen 

Gesellschaften auswirkte: Hat die deutsche Kolonialpolitik die Herausbildung von Ethnizität 

gefördert oder gehemmt? Dies soll anhand von fünf Fallbeispielen gezeigt werden: Swahili, 

Nyamwezi, Maasai, Shambaa und Bondei. Die sozialen, politischen und ökonomischen 

Entwicklungen sowie die Konsequenzen der kolonialen Fremdherrschaft für diese 

Gesellschaften bilden den Schwerpunkt meiner Ausführungen. 

In Kapitel 1 wird ein Überblick der allgemeinen Ethnizitätsdebatte gegeben, in der zwei 

unterschiedliche theoretische Perspektiven vorherrschen. Neben der Klärung des begrifflichen 

Ursprungs soll die Bedeutung von Ethnizität im Kontext Afrikas erläutert werden, deren 

Komplexität sich in einer Vielzahl von Ansätzen widerspiegelt. Abschließend wird die 

zunehmende Verschiebung von Begrifflichkeiten thematisiert, die mit negativen 

Assoziationen belastete Begriffe wie  „Stamm“ oder  „ethnische Gruppe“ zunehmend mit 

alternativen Begriffen wie  „Identität“ ersetzen soll. 
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 Die Entwicklung der Kolonie Deutsch-Ostafrika von 1885 bis 1918 ist Gegenstand des 

zweiten Kapitels. Die koloniale Aneignung des Gebietes, das sich von den großen Seen im 

Norden, über den Tanganjikasee im Westen bis zum Ruvumafluss im Süden und der 

ostafrikanischen Küste erstreckte, hatte nicht nur ökonomische Folgen, sondern veränderte 

auch das soziale und politische Gefüge der afrikanischen Bevölkerung nachhaltig. Dabei wird 

zunächst auf die Anfänge des kolonialen Engagements der Deutschen eingegangen, die durch 

militärische Eroberung und Unterwerfung gekennzeichnet waren. Die Konsolidierung bis zum 

Maji-Maji-Aufstand sowie die Entwicklung nach diesen Ereignissen werden ebenfalls 

beleuchtet. Weiterhin soll das Bild, das sich die Deutschen von Afrika und seiner 

Bevölkerung machten, betrachtet werden, denn es hatte wesentlichen Einfluss auf die 

Kolonialpolitik in den Anfangsjahren Deutsch-Ostafrikas. Ferner wird die koloniale 

Verwaltungsstruktur und deren Auswirkung auf die sozialen Strukturen untersucht, denn 

diese war ein entscheidender Faktor für die Herausbildung von Ethnizität.  

 Den Schwerpunkt der Arbeit bildet Kapitel 3, in dem die Herausbildung von ethnischem 

Bewusstsein bei den Gesellschaften der Swahili, der Nyamwezi und Maasai sowie der 

Shambaa und Bondei untersucht wird. Zunächst steht die historische Entwicklung dieser fünf 

Gesellschaften vor der Ankunft der Europäer im Vordergrund, um die durch die Kolonialzeit 

hervorgerufenen Veränderungen deutlich zu machen. Darauf aufbauend wird versucht, die 

Auswirkungen auf die Identitätsbildung herauszustellen und in den kolonialen Gesamtkontext 

einzuordnen. 

 Die Missionen und deren Einfluss auf die Herausbildung von Ethnizität werden in Kapitel 

4 behandelt. Hierbei liegt der Fokus auf der Rolle der evangelischen Missionen und deren 

Missionsarbeit. Um ihr Missionsziel – der Aufbau selbstständiger Missionskirchen – zu 

erreichen, maßen sie der Bildung eine entscheidende Bedeutung bei. Demzufolge stand die 

Einrichtung von Missionsschulen im Vordergrund. Schließlich soll beleuchtet werden, 

inwiefern die Arbeit der Missionen sowie ihre Auffassung von Kultur und Religion die 

Herausbildung von Ethnizität gefördert haben. 

 Kapitel 5 thematisiert abschließend die nach dem Ende des Ersten Weltkrieges beginnende 

britische Kolonialherrschaft. Im Mittelpunkt soll dabei die Politik der Indirect Rule stehen, 

um die Rolle der deutschen Kolonialpolitik im Hinblick auf die Herausbildung von Ethnizität 

zu verdeutlichen. Der Vergleich der unterschiedlichen Auffassungen von kolonialer 

Herrschaft soll letztlich die Einordnung der deutschen Kolonialpolitik in den kolonialen 

Gesamtkontext ermöglichen. Das Kapitel schließt mit einem Exkurs ab, in dem auf die 

Auseinandersetzung mit Ethnizität im unabhängigen Tansania Bezug genommen wird. Diese 

Abschweifung ist meines Erachtens notwendig, weil auf diese Weise der Bogen zur deutschen 

Kolonialzeit gespannt werden kann: Die deutsche Kolonialzeit setzte auf der ökonomischen, 

politischen und sozialen Ebene einen Prozess in Gang, der die Identitäten der einzelnen 

Gesellschaften nachhaltig verändern sollte. Ethnizität wurde trotz der Tendenz zur verstärkten 

Herausbildung unter den Briten dennoch nicht zu einem bestimmenden Element im 

unabhängigen Staat Tansania, auch wenn es ein Teil der sozialen Wahrnehmung ist. 



 

1  Die Ethnizitätsdebatte 

 

 

Die Debatte über Ethnizität ist nicht nur für Sozialwissenschaftler und Anthropologen 

relevant, sondern ebenso für Politiker, Massenmedien und andere soziale Bewegungen. Sie 

wird gekennzeichnet durch eine Vielzahl von in den vergangenen Jahrzehnten entwickelten 

Ansätzen. Im folgenden Kapitel soll auf diese Debatte, in der die Begriffe „Rasse“ und 

„Stamm“ zunehmend durch die Begriffe „Ethnizität“ oder „ethnische Gruppe“ überlagert 

beziehungsweise ersetzt wurden, eingegangen und ein Überblick zu den verschiedenen 

Ansätzen gegeben werden. 

 

 

1.1 Der Ursprung des Begriffs Ethnizität 
 

Der Begriff „Ethnizität“ ist von dem griechischen Begriff ethnos abgeleitet, dessen Bedeutung 

sich im Laufe der Jahrtausende mehrfach veränderte. Bei Homer (ca. 8. Jahrhundert vor Chr.) 

bezeichnete ethnos eine große unstrukturierte Gruppe von Tieren oder Kriegern, die einem 

Schwarm ähnelte. Der Begriff bezog sich also ursprünglich nicht auf eine gemeinsame Kultur, 

Sprache oder Geschichte. Einige Jahrhunderte später verwendeten die Griechen ethnos als 

Sammelbegriff für fremde oder barbarische Nationen. Die Römer, die in griechischer Sprache 

schrieben, benutzten den Begriff ebenfalls, um Provinzen zu beschreiben, die nicht Teil des 

Römischen Imperiums waren. Im neutestamentarischen Griechisch bezog sich ethnos auf 

Nicht-Christen und Nicht-Juden. Das Adjektiv ethnikos war Ausdruck für etwas Barbarisches 

und Unzivilisiertes. Im 15. Jahrhundert verwendeten griechisch-orthodoxe Christen während 

der Konsolidierung des osmanischen Reiches den Begriff als Selbstbezeichnung. Im Zuge der 

griechisch-nationalistischen Bestrebungen im 19. Jahrhundert diente er wiederum als „Wir-

Gruppen“-Begriff, um eine gemeinsame Kultur und Geschichte auszudrücken. Der Begriff 

ethnos betonte demzufolge schon seit seiner frühesten Verwendung den Gegensatz zwischen 

„wir“ und „den Anderen“.1  

Ab der Mitte des 19. Jahrhunderts veränderte sich die Bedeutung des Begriffs ethnos. Die 

Gelehrten dieser Zeit bezogen ethnos auf eine Gruppe von Menschen mit gemeinsamen 

Merkmalen.2 Im anglophonen intellektuellen Diskurs wurde der Begriff ethnos nicht 

aufgegriffen: Vielmehr entwickelten sich Ableitungen, die auch in der deutschen Sprache zu 

finden sind: Ethnologie, Ethnographie, ethnozentrisch etc. Chapman et al. betonen, dass diese 

                                                 
1 Lentz, C.: „’Tribalismus’ und Ethnizität in Afrika: ein Forschungsüberblick“ (Berlin: 1994): S. 3; 
Chapman/McDonald/Tonkin: „Introduction“, in: dies. (Hrsg.), History and Ethnicity (London: 1989): 
S. 12 f. 
2 Ebd., S. 14. 
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Begriffe im Diskurs um die Idee der Rasse angeordnet sind, so dass ethnos als Begriff 

überflüssig wurde, da es das Synonym für „Rasse“ war.3 

 Chapman et al. kommen zu dem Schluss, dass der Begriff „Ethnizität“ ein abstraktes 

Nomen ist, das infolge eines morphologischen Prozesses von einem Wort abgeleitet wurde, 

das es in der englischen Sprache so nicht gab. „Ethnische Gruppe“ wird oft als Synonym für 

den Begriff „Rasse“ verwendet, der mittlerweile als moralisch und politisch unkorrekt gilt.4 

Dies zeigt vor allem, dass es sehr schwierig ist, das Phänomen Ethnizität begrifflich zu fassen 

und inhaltlich einzuordnen.  

 

 

1.2 Primordialistische und konstruktivistische Ansätze
5
 

 

Die historische und sozialwissenschaftliche Untersuchung des Phänomens Ethnizität brachte 

in den vergangenen Jahrzehnten eine Vielzahl von Ansätzen hervor, deren Kernpunkte sich in 

zwei Richtungen orientieren. Nach Werner Sollors ist Ethnizität sowohl Ausdruck des 

Zugehörigkeitsgefühls zu einer ethnischen Gruppe als auch Ausdruck der Wahrnehmung 

anderer, dass man einer ethnischen Gruppe zugehörig ist.6 Er betont jedoch, dass man sich 

ethnische Gruppen typischerweise als natürliche, reale, stabile und statische Einheiten 

vorstellt, die schon immer da gewesen sind. Sie werden als ständig bedroht betrachtet, so dass 

deren Erhalt für die Mitglieder einer solchen Einheit im Mittelpunkt steht.7 Aber kulturelle 

Unterschiede spielen laut Sollors bei der Entstehung von Ethnizität keine Rolle.8 Helena 

Jerman weist auf die Bedeutung und Wichtigkeit von Ethnizität hin, die sie erst im aktuellen 

sozialen Kontext erhalten hat.9 Die beiden erwähnten Autoren vertreten Ansätze, die 

Ethnizität nicht als historisch gegeben betrachten, sondern die politische und soziale 

Bedeutung von Ethnizität in den Vordergrund rücken.  

Carola Lentz identifiziert eine primordiale und eine konstruktivistische Perspektive in der 

Ethnizitätsdebatte, die diese Kontroverse ausdrückt.10 Die Primordialisten betonen die 

Bedeutung primordialer Bindungen sowie einer gemeinsamen Abstammung, Kultur und 

Sprache. Obwohl nach Lentz die Annahme der „Gegebenheit“ von ethnischer Identität durch 

                                                 
3 Ebd. 
4 Ebd., S. 16. 
5 Im folgenden Abschnitt stütze ich mich hauptsächlich auf die Ausführungen zum Thema von Carola 
Lentz (1994) und Helena Jerman (1997): S. 48-56. 
6 Sollors, W.: „Introduction: The Invention of Ethnicity“, in: ders. (Hrsg.), The Invention of Ethnicity 
(New York: 1989), ix-xx.  
7 Ebd., S. xiii f. 
8 Ebd., S. xvi. 
9 Jerman, H.: Between Five Lines. The Development of Ethnicity in Tanzania with Special Reference to 

Western Bagamoyo District (Uppsala: 1997): S. 56. 
10 Lentz (1994): S. 3. Jerman (1997) spricht von einer primordialen vs. instrumentellen Perspektive, 
meint aber prinzipiell dasselbe (S. 51). 
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Blutsverwandtschaft, Sprache und Religion durch eine Vielzahl von Studien bereits empirisch 

widerlegt wurde, sind diese Ansätze noch immer in der Debatte zu finden.11 

Die Vertreter konstruktivistischer Ansätze hingegen betrachten Ethnizität nicht als 

Zugehörigkeit zu einer Gruppe, die überhistorisch und quasi-natürlich ist, sondern als eine 

soziale Identität, die vor einem spezifischen historischen und politischen Hintergrund 

konstruiert wurde. Die Konstruktion von ethnischer Identität ist ein zentrales Element dieser 

Ansätze. Die Bedeutung der Kultur für die Ethnizität wird herabgesetzt. Der Ethnizität wird 

eine rein instrumentelle Bedeutung zugewiesen. Sie ist demzufolge ein Mittel, um bestimmte 

soziale und politische Ziele zu erreichen. Dabei wird besonders die subjektive 

Manipulierbarkeit, Flexibilität und Strategiebezogenheit betont. Viele Ansätze schließen die 

jeweils andere Perspektive nicht grundsätzlich aus, sondern integrieren beide.12  

Bill Bravman, der die Herausbildung von Ethnizität bei den Taita untersucht,13 lehnt die 

Trennung zwischen Primordialismus und Konstruktivismus bzw. Instrumentalismus ab. Der 

Schlüsselindikator der Ethnizität ist seiner Meinung nach vielmehr in der anhaltenden 

Mobilisierung von Gemeinsamkeiten zu finden.14 

Die Anfänge der Ethnizitätsforschung liegen in den 1940ern und 1950ern, als sich vor 

allem britische Sozialanthropologen mit dem sozialen Wandel in Afrika beschäftigten. Sie 

untersuchten hauptsächlich Prozesse der Arbeitsmigration und Urbanisierung. Der 

Schwerpunkt lag hierbei auf den Entwicklungen im rhodesischen Kupfergürtel. Ein weiterer 

Untersuchungsgegenstand war die Rolle der ethnischen Identität in den Städten Westafrikas. 

Diese Analysen drückten hauptsächlich die primordiale Auffassung von Ethnizität aus.15 

Nach der Unabhängigkeit der meisten afrikanischen Staaten in den 1960ern begannen 

Wissenschaftler sich mit der Rolle von Ethnizität im postkolonialen Afrika 

auseinanderzusetzen. Dabei stand zunächst noch das primordiale Verständnis von „Stamm“ 

im Vordergrund. In den 1970ern fand ein Wandel in der Betrachtungsweise von Ethnizität 

statt: Sie wurde zunehmend als moderne politische Ressource von Eliten verstanden. Die 

Gleichzeitigkeit der gesellschaftlichen und politischen Integration mit der zunehmenden 

Betonung ethnischer Besonderheit war der Ausgangspunkt dieses Wandels.16 Beidelman, der 

sich mit der Reaktion der Kaguru auf arabische, deutsche und britische Einflüsse beschäftigt 

sowie deren Auswirkungen auf ihre ethnische Einheit, politische Integrität und Hierarchie 

untersucht,17 zeigt beispielsweise, dass sich in Machtpositionen befindende Kaguru 

                                                 
11 Lentz (1994): S. 4 f. 
12 Ebd.; Vgl. Jerman (1997): S. 51. 
13 Bravman, B.: Making Ethnic Ways. Communities and their Transformations in Taita, Kenya, 1800-

1950 (Oxford: 1998). 
14 Ebd., S. 10-14. 
15 Lentz (1994): S. 6-8. 
16 Ebd., S. 9 f. 
17 Beidelman, T.O.: “Chiefship in Ukaguru: The Invention of Ethnicity and Tradition in Kaguru 
Colonial Society”, in: Int. Journal of African Historical Studies 11 (1978), 227-246. 
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schrittweise Geschichte und mündliche Überlieferungen geschaffen haben, die von früheren 

Überlieferungen abwichen. Auf diese Weise sollte ihre Macht erhalten werden.18 Die 

Betonung von Ethnizität und Tradition diente demzufolge dazu, Machtansprüche gegenüber 

einem fremden System geltend zu machen. Daraus resultierte die Mystifizierung in Legenden, 

mündlichen Überlieferungen und Genealogien.19 

In den 1970ern und 1980ern erfasste man Ethnizität in verschiedenen analytischen 

Kategorien. Die Begriffe „ethnisch“ und „Ethnizität“ wurden als eine soziale Definition 

verstanden, die auf ideologischen Kriterien basiert und durch eine Selbst-Definition sowie 

eine Kategorisierung durch andere gekennzeichnet ist. Die in diesem Zeitraum entstandenen 

Ansätze behandelten ethnische Gruppen unterschiedlich. Die Theorien und Modelle erklärten 

vor allem die Reaktion ethnischer Gruppen auf ein größeres soziales Umfeld. Wurden 

ethnische Gruppen als kulturelle Gruppen aufgefasst, dann geschah dies im Kontext von 

Assimilation und kulturellem Wandel. Bei der Betonung ethnischer Gruppen als Form der 

Interaktion stand wiederum die Analyse von Situationen im Vordergrund. Als ein rein 

politisches Phänomen stellte sich Ethnizität dar, wenn ethnische Gruppen als 

Interessengruppen definiert wurden.20  

In den 1990ern verschob sich der Fokus der Ethnizitätsforschung zunehmend auf kulturelle 

Inhalte. Ethnizität wird hierbei fast universell übereinstimmend als eine dynamische Form des 

Bewusstseins verstanden.21 Für Jerman wird Ethnizität durch Kultur manifestiert, deren 

Merkmale wie eine gemeinsame Sprache, Brauchtum und Herkunft Unterschiede in der 

Identität betonen. Kulturelle Elemente sind innerhalb einer sozialen Organisation sowohl die 

Basis als auch ein mobilisierender Faktor.22 

Einen weiteren wichtigen Beitrag zur Ethnizitätsdebatte hat die Untersuchung des 

Nationalismus durch Historiker und Anthropologen geleistet, die wiederum eng mit der 

Debatte über die soziale Konstruktion von „Tradition“ verknüpft ist. So untersuchte 

beispielsweise Benedict Anderson, der den Begriff imagined communities
23 prägte, die 

Entstehung des Nationalismus. Nach Anderson ermöglichten die Verbreitung des Buchdrucks 

(print capitalism) und die infolgedessen entstandenen imagined communities, die die Basis für 

die moderne Nation bildeten, der breiten Bevölkerung, über sich selbst nachzudenken und 

sich in Beziehung zu anderen zu setzen.24 Sprache spielt bei der Entstehung von imagined 

communities eine zentrale Rolle: „What the eye is to the lover (…) language (…) is to the 

                                                 
18 Ebd., S. 227. 
19 Ebd., S. 245. 
20 Jerman (1997): S. 49 f. 
21 Ebd., S. 50 f. 
22 Ebd., S. 65 u. 77. 
23 Anderson, B.: Imagined Communities. Reflections on the Origin and Spread of Nationalism 

(London: 1991). Andersons Definition von imagined communities: „(…) all communities larger than 
primordial villages of face-to-face contact (and perhaps even these) are imagined.” (S. 6). 
24 Ebd., S. 36 u. 46.  
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patriot.“25 Bei der Entstehung von Ethnizität ist Sprache ein wichtiges Element der 

Identitätsbildung, denn sie kann sowohl eine integrative als auch eine abgrenzende Funktion 

haben. 

Die Erfindung von Tradition steht dagegen bei Hobsbawm und Ranger im Mittelpunkt 

ihrer Arbeit.26 Laut Hobsbawm umfasst der Begriff invented tradition zwei Formen von 

„Traditionen“: 1) Traditionen, die erfunden, konstruiert und formal institutionalisiert wurden 

(z.B. Nationalflagge, Hymne) und 2) Traditionen, die in einem kurzen, datierbaren Zeitraum 

entstanden sind. Sie konnten sich schnell etablieren, aber deren Entstehung ist nicht mehr 

nachvollziehbar. Hobsbawm definiert „erfundene Traditionen“ als allgemein akzeptierte 

Bräuche und Rituale oder Symbole, über die bestimmte Werte und Verhaltensnormen 

internalisiert werden. Es soll Kontinuität mit der Vergangenheit entstehen. Diese Traditionen 

zeigen letztendlich die Verbindung mit einer passenden historischen Vergangenheit auf:27 

„’Invented tradition’ is taken to mean a set of practices, normally governed by overtly 

or tacitly accepted rules and of a ritual or symbolic nature, which seek to inculcate 

certain values and norms of behaviour by repetition, which automatically implies 

continuity with the past. In fact, where possible, they normally attempt to establish 

continuity with a suitable historic past.”28 

Dabei unterstreicht Hobsbawm, dass Traditionen meist dann erfunden werden, wenn eine 

schnelle gesellschaftliche Transformation abläuft, die die sozialen Muster „alter“ Traditionen 

schwächt oder sogar zerstört.29 Die Kolonialzeit hat eben diesen gesellschaftlichen Wandel 

ausgelöst oder zumindest beschleunigt, so dass die Erfindung von Traditionen in jeder Form 

begünstigt wurde.  

Elwert, vermutlich von Anderson und Hobsbawm beeinflusst, betrachtet ebenfalls die 

Rekonstruktion von Geschichte als ein wichtiges Merkmal von Ethnizität: Bestimmten 

Ereignissen wird Sinn gegeben, sobald man sie als „Geschichte“ einordnet. Eine gemeinsame 

„Geschichte“ wird demnach zum Bezugspunkt politischen Handelns und nicht eine 

gemeinsame Vergangenheit.30 

In seiner Analyse erfundener Traditionen im kolonialen Afrika kommt Ranger zu dem 

Schluss, dass die erfundenen Traditionen der Europäer aufgrund der unbedingten 

Durchsetzung des Prinzips von Befehl und Kontrolle einen besonderen Charakter annahmen 

und großen Einfluss auf den Umgang der afrikanischen Bevölkerung mit ihrer Vergangenheit 

                                                 
25 Ebd., S. 154. 
26 Hobsbawm/Ranger (Hrsg.): The Invention of Tradition (Cambridge: 1983). 
27 Hobsbawm, E.: „Introduction“, in: Hobsbawn/Ranger (Hrsg.), The Invention of Tradition 
(Cambridge: 1983): S. 1. 
28 Ebd. 
29 Ebd., S. 4. 
30 Elwert, G.: „Nationalismus und Ethnizität. Über die Bildung von Wir-Gruppen“, in: Kölner 

Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie 1989 (3): S. 441. 
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ausübten.31 Die während der Kolonialzeit entstandene Praxis, Traditionen zu erfinden, hatte 

laut Ranger zwei wichtige Auswirkungen: Zum einen üben die erfundenen Traditionen der 

Europäer noch immer Einfluss auf die afrikanische herrschende Klasse aus, obwohl diese in 

Europa längst ihre Bedeutung verloren haben. Zum anderen entspricht die als traditionell 

deklarierte afrikanische Kultur infolge der zahlreichen Erfindungen von Kolonialverwaltern, 

Missionaren, Anthropologen, aber auch Afrikanern, nicht der vorkolonialen Realität.32 Später 

modifiziert Ranger jedoch seine Arbeit zur Erfindung von Traditionen,33 indem er den Begriff 

„Erfindung“ verwirft und sich nun auf den von Anderson geprägten Begriff imagined bezieht. 

Seiner Ansicht nach stellt sich die Geschichte moderner Traditionen wesentlich komplexer 

dar als bisher angenommen, so dass die Betonung von Ideen, Bildern und Symbolen, die 

imagined ausdrückt, für die Beschreibung von Traditionen besser geeignet erscheint.34 

 

 

1.3 Ethnizität im Kontext Afrikas 

 

Mit der Ethnizität im afrikanischen Kontext lassen sich nach Jerman zwei Auffassungen 

verbinden: 1) Ethnizität entwickelt sich entweder spontan in Form eines Zusammenhalt-

gefühls, das sich aus einer Vielzahl von Gründen herausbilden kann, oder 2) sie leitet sich aus 

gesellschaftlichen Widersprüchen ab, die auf politische oder soziale Ansprüche 

zurückzuführen sind und auf einer ethnisch motivierten Ebene artikuliert werden. Hierbei 

wird der kulturelle oder ethnische Faktor absichtlich angewendet, um bestimmte soziale Ziele 

zu erreichen. Diese Form der Ethnizität, auch als Tribalismus bezeichnet, resultierte aus der 

Kolonialzeit und entwickelte sich nach der Unabhängigkeit der afrikanischen Länder weiter.35  

Jerman unterscheidet vier Arten von Ansätzen in der auf Afrika bezogenen 

anthropologischen Literatur.36 Ihrer Meinung nach stellt die Verwendung der Begriffe 

„ethnische Gruppe“ und „Stamm“ (tribe) das größte Problem bei der Untersuchung ethnischer 

Prozesse dar. Entweder werden beide Begriffe nebeneinander gestellt oder sie werden als 

inhaltlich unterschiedlich erkannt, aber dennoch als Äquivalente verwendet. Letzteres bezieht 

sich auf die Untersuchung von Prozessen und Beziehungen zwischen verschiedenen Gruppen. 

Der Begriff „Stamm“ wird nach Jerman insgesamt zu locker angewendet.37 

                                                 
31 Ranger, T.: “The Invention of Tradition in Colonial Africa”, in: Hobsbawm/Ranger (Hrsg.), The 

Invention of Tradition (Cambridge: 1983), 211-262. 
32 Ebd., S. 261 f. 
33 Ranger, T.: „The Invention of Tradition Revisited: The Case of Colonial Africa“, in: 
Ranger/Vaughan (Hrsg.), Legitimacy and the State in Twentieth-Century Africa (Basingstoke: 1993), 
62-111. 
34 Ranger (1993): S. 81 f. 
35 Jerman (1997): S. 52. 
36 Ebd., S. 52-56. 
37 Ebd., S. 52 f. 
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Die explizite Unterscheidung zwischen „Stamm“ und „ethnischer Gruppe“ ist ein weiterer 

Ansatz in der anthropologischen Literatur. Der „Stamm“ wird hierbei als eine Form sozialer 

Organisation betrachtet. Jerman ordnet ihre Argumentation in diese Gruppe von Ansätzen ein: 

Der „Stamm“ als soziale Organisation war eingebettet in ein einheitliches sozioökonomisches 

System. Dabei betont sie, dass der Begriff der „ethnischen Gruppe“, und nicht der Begriff des 

„Stammes“, im kolonialen System eine soziale Bedeutung erlangt hat, die auch nach der 

Unabhängigkeit in Afrika eine wichtige Rolle spielte.38  

Die Betonung von Ethnizität im heutigen afrikanischen Kontext weicht jedoch von der 

vorkolonialen und kolonialen Zeit ab. Jerman unterscheidet zwei Typen von Ethnizität: 1) 

Ethnizität vor der kolonialen Eroberung, die auf kultureller Verschiedenheit basierte, und 2) 

Ethnizität in der späten Vorkolonial- und Kolonialzeit, die sich auf ein subjektives ethnisches 

Bewusstsein bezog, und die die Basis der ethnischen Prozesse während und nach der 

Unabhängigkeit bildete.39   

Ersteres ist ein objektives Merkmal, das eine Gruppe von Menschen im Rahmen eines 

bestimmten sozialen Systems vereinte. Das bedeutete nicht, dass eine ethnische Gemeinschaft 

zwangsläufig eine soziale Gemeinschaft bildete. Vielmehr war das wichtigste 

Identifikationsmerkmal in der vorkolonialen Gesellschaft die Identifikation mit verschiedenen 

sozialen Gruppen, z.B. Altersgruppen oder religiösen Gruppen. Diese Form von Ethnizität ist 

folglich ein schon immer existentes, kulturelles Element, das eine Vielzahl von Identitäten 

zuließ.40 Letzteres dagegen ist ein soziales Phänomen, das sich durch die Interaktion zwischen 

verschiedenen Gruppen in der kolonialen Gesellschaft ergab. Das politische System ist dabei 

entscheidend. Die durch die Kolonialverwaltung geschaffenen Gruppen wurden 

fälschlicherweise als Weiterführung der vorkolonialen Situation betrachtet. Folglich hat die 

Ethnizität in der Kolonialgesellschaft ethnische Gruppen hervorgebracht. Ethnizität wurde 

nicht von ethnischen Gruppen erzeugt.41 

Die vierte Form Afrika bezogener Ansätzen schließlich vermeidet den Begriff „Stamm“ 

prinzipiell. Aidan Southall ist ein Vertreter dieser Ansätze.42 Die Tatsache, dass 

Gesellschaften, die den Merkmalen43 eines „Stammes“ entsprechen, nicht mehr vollständig 

existieren, sieht er als ein Problem für Anthropologen an, denn so wird bei der Analyse immer 

die Rekonstruktion eines solchen sozialen Systems notwendig. Die Übertragung der 

                                                 
38 Ebd., S. 56. 
39 Ebd., S. 57 f. Jerman spricht von „ethnicity as an objective phenomenon“ vs. „ethnicity based on 

conciousness“.  
40 Ebd., S. 59 f. 
41 Ebd., S. 61-65. 
42 Southall, A.: „The Illusion of Tribe“, in: Gutkind, P. W. (Hrsg.), The Passing of Tribal Man 
(Leiden: 1970), 38-51. 
43 Die von Southall (1970) identifizierten Merkmale einer tribalen Gesellschaft umfassen einen hohen 
Grad an Autarkie durch Subsistenzwirtschaft, die Verwendung relativ einfacher Technologien ohne 
Schrift und Literatur, politische Autonomie, das Vorhandensein einer eigenen Sprache und Kultur, 
eines eigenen Identitätsgefühl sowie einer eigenen Religion (S. 38). 



14 Die Wahrnehmung und Herausbildung von Ethnizität in Deutsch-Ostfrika 
 

Merkmale einer tribalen Gesellschaft in ein anderes System bezeichnet Southall als 

Tribalismus.44 Er spricht sich dafür aus, den Begriff „Stamm“ im Zusammenhang mit den 

heutigen Gesellschaften nicht mehr zu verwenden. Stattdessen sollten diese als ethnische 

Gruppen bezeichnet werden, um negative Konnotationen zu vermeiden: 

„If asked what terms then can we use, since even the most neutral and logical can so 

easily become contaminated (as the disheartening sequence of: undeveloped, 

underdeveloped, less developed, developing, has shown), I should have to answer 

simply for the strategic moment (…) that for the present the word primitive should be 

dropped from the vocabulary of social anthropology, however much it wounds our 

romantic souls, that the term “tribe” should usually be applied only to the small scale 

societies of the past which retained their political autonomy, and that the new 

associations derived from them in the contemporary context should be referred to as 

ethnic groups as other members of the category are.”45 

Auch Aschenbrenner-Wellmann weist darauf hin, dass viele der vorkolonialen Gesellschaften 

eigentlich als „ethnische Kategorien“ bezeichnet werden müssten, da sie nicht die 

wesentlichen Kennzeichen ethnischer Gruppen aufwiesen: nämlich die Identifikation und 

Loyalität der Mitglieder mit ihrer Gruppe.46 

 

 

1.4 Ethnizität vs. Identität 

 

Im Laufe der letzten Jahrzehnte wurde eine inhaltliche Verschiebung zugunsten 

konstruktivistischer Ansätze deutlich. Auch eine Verschiebung in der Verwendung der 

Begrifflichkeiten ist erkennbar: die weitestgehende Vermeidung von Begriffen, die heute 

negative Konnotationen hervorrufen können. Diese Entwicklung verdeutlicht, dass das 

Phänomen der Ethnizität und dessen Untersuchung sehr sensible Themen sind. 

Die Ethnizitätsdebatte war von Beginn an durch die unterschiedliche Verwendung 

beziehungsweise Betonung der Begriffe „Stamm“ und „ethnische Gruppe“ geprägt. Diese und 

ähnliche Begriffe werden in der Literatur meist nur zögerlich angewendet, nachdem mehrfach 

betont wurde, dass man sich der abwertenden Bedeutung durchaus bewusst ist. Es stellt sich 

also die Frage, welche alternativen Begriffe verwendet werden können, die als weniger 

abwertend gelten, und die die Flexibilität und Vitalität der Gesellschaften vor und während 

der Kolonialzeit entsprechend berücksichtigen. 

 Ich stimme John Iliffe zu, der in Bezug auf Tanganjika darauf hinweist, dass man nicht von 

einzelnen, identifizierbaren „Stämmen“, die durch verschiedene Territorien, Sprachen, 

Kulturen und politische Systeme gekennzeichnet waren, sprechen kann, es dennoch aber 

                                                 
44 Ebd., S. 39. 
45 Ebd., S. 50. 
46 Aschenbrenner-Wellmann, B.: “Veränderungen der Ethnizität in Tanzania. Interdependenzen 
zwischen Ethnizität, Eliten- und Klassenbildung sowie Staats- und Nationenbildung“, in: Sociologicus 
1992 (42): S. 121. 
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unausweichlich ist, auf Sammelbegriffe, die mehrere Gruppen vereinen, zurückzugreifen.47 

Die Erfassung und Beschreibung dieser Gruppen wird dadurch erleichtert, auch wenn sich die 

Realität viel komplexer darstellt. Aber ohne die Kategorisierung vielschichtiger Sachverhalte 

lassen sich nur schwer allgemeine Schlüsse ziehen. 

 Einige Autoren verwenden die Begriffe „Identität“ oder „Loyalität“. So spricht 

beispielsweise Arens von den Identitäten Einzelner oder Gruppen, die aus einer Vielzahl von 

Alternativen ausgewählt werden können. Ethnizität ist keine feste Form, vielmehr hängt die 

Wahl der ethnischen Zuschreibung von Situationsfaktoren ab. Dabei spielen die erwarteten 

Vorteile der Wahl eine wesentliche Rolle.48 Die Entwicklung von Identitäten und Loyalitäten, 

die abhängig von der jeweiligen Situation aktiviert werden, ist für Aschenbrenner-Wellmann 

ein wichtiges Kennzeichen vorkolonialer Gesellschaften. Die spezifische Ausprägung der 

Ethnizität wird demnach durch den speziellen sozialen, kulturellen, ökonomischen und 

politischen Zusammenhang bestimmt.49 Für Chapman et al. ergibt der Begriff „Ethnizität“ nur 

im Zusammenhang mit Relativitäten und Identifikationsprozessen einen Sinn. Infolgedessen 

fragen sie sich, ob der Begriff „Identität“ ein Besserer wäre.50 Ihre Vorstellung von Identität 

schließt zwei Aspekte ein: 1) Identität kann etwas sein, was ein Individuum oder eine Gruppe 

besitzt. Diese Identität ist veränderbar. 2) Identität kann aber auch eine Vorstellung sein, die 

nur im Kontext von Gegensätzen und Relativitäten existiert. Sie kommen zu dem Schluss, 

dass eine Gruppe oder ein Individuum nicht nur eine, sondern eine Vielzahl von sich 

überlappenden Identitäten besitzt.51 Aber Identitäten sind nicht nur Ausdruck bestimmter 

sozialer, politischer oder ökonomischer Bedingungen oder Situationen, sondern sie können 

auch den Einfluss von Umweltfaktoren insbesondere auf rurale Gesellschaften abbilden.52  

Dass Identitäten keine feststehenden, unveränderlichen Zuweisungen waren, beschreibt 

Iliffe am Beispiel der Shambaa. Wenn ein Shambaa seine Heimat verließ und sich an eine 

neue Umgebung anpasste, wechselte er mit der Umgebung auch seine Identität und wurde im 

Allgemeinen nicht mehr als Shambaa betrachtet.53 Identitäten bildeten sich folglich durch die 

Kategorisierung hinsichtlich der Anpassung an spezifische Umweltbedingungen heraus.54  

 Bravman dagegen argumentiert, dass die Schaffung der gemeinsamen Kultur einer Gruppe 

durch ökologische oder ökonomische Spezialisierung nicht überbetont werden sollte, sondern 

dass gleichermaßen interne Kämpfe um Normen und Gesellschaftsbegriffe, die letztlich die 

                                                 
47 Iliffe, J.: A Modern History of Tanganyika (Cambridge: 1979): S. 8 f. 
48 Arens, W.: „Changing Patterns of Ethnic Identity and Prestige in East Africa“, in: ders. (Hrsg.), A 

Century of Change in Eastern Africa (The Hague: 1976): S. 74. 
49 Aschenbrenner-Wellmann (1992): S. 126. 
50 Chapman/McDonald/Tonkin (1989): S. 16. 
51 Ebd., S. 17. 
52 Kimambo, I.: „Conclusion“, in: Maddox/Giblin/Kimambo (Hrsg.), Custodians of the Land. Ecology 

and Culture in the History of Tanzania (London: 1996): S. 243.  
53 Iliffe (1979): S. 10. 
54 Ebd., S. 9. 
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Identität formen und flexibel gestalten, bei der Herausbildung eines Gemeinschaftsbegriffs 

eine wesentliche Rolle spielen.55 Soziokulturelle und linguistische Gemeinsamkeiten, die 

mobilisiert wurden, erzeugten bereits vor der kolonialen Eroberung Ostafrikas ethnische 

Identitäten.56 Der Wechsel von Identitäten, der durch die koloniale Festschreibung kultureller 

Merkmale kaum mehr möglich war, unterschied demzufolge wesentlich die Auffassung von 

Identität vor und während der Kolonialzeit. 

 Der Ausgangspunkt meiner Untersuchungen ist die konstruktivistische Auffassung von 

Ethnizität, die ihre instrumentelle Funktion betont. Ethnische Merkmale werden bewusst von 

den Akteuren eingesetzt, um soziale und politische Ansprüche zu artikulieren. Das bedeutete 

gleichzeitig, dass die afrikanischen Akteure nicht nur auf die Veränderungen in ihrem Umfeld 

reagierten, sondern diese auch mitgestalteten, wenngleich ihr Handlungsspielraum begrenzt 

war.  

  

 

                                                 
55 Bravman (1998): S. 10. 
56 Ebd., S. 12. 



 

2  Die Geschichte Deutsch-Ostafrikas 1885–1918 

 

 

Die deutsche Kolonie Ostafrika erstreckte sich über die Gebiete des heutigen Tansania, 

Rwanda und Burundi. Sie wurde als die wertvollste unter den deutschen Kolonien betrachtet 

und erforderte demzufolge die größte Aufmerksamkeit seitens der deutschen Regierung. 

Gleichwohl lässt sich die Geschichte Deutsch-Ostafrikas nicht auf eine reine Ausbeutung der 

natürlichen Ressourcen reduzieren, sondern umfasst eine Vielzahl von Prozessen, die sich 

nachhaltig auf die ökonomische, politische und soziale Entwicklung der Region ausgewirkt 

haben. Neben der militärischen Eroberung und der wirtschaftlichen Ausbeutung hatten auch 

die Einführung einer bürokratischen Verwaltungsstruktur und die Durchdringung der 

einzelnen Gesellschaften mit christlichen Werten durch die Arbeit zahlreicher Missionen 

Konsequenzen für die einheimische Bevölkerung. 

Doch schon vor der kolonialen Eroberung befand sich Ostafrika im Umbruch. Die 

wirtschaftlichen und politischen Organisationsformen veränderten sich im späten 19. 

Jahrhundert infolge interner und externer Einflüsse. Das Machtgefüge unter den afrikanischen 

Gesellschaften war unausgeglichen, denn es herrschte ein starker Konkurrenzdruck um den 

Zugang zu neu entstandenen Ressourcen wie dem profitablen Handel mit Elfenbein und 

Sklaven. Diese Entwicklungen gingen am bestehenden sozialen Gefüge nicht spurlos vorüber. 

Die daraus resultierende politische und soziale Instabilität, aber auch der mangelnde 

Zusammenhalt gegenüber fremden Eindringlingen trug letztendlich zum dauerhaften Verlust 

der Einflussgebiete afrikanischer Staatswesen bei und ermöglichte den relativ problemlosen 

Vormarsch der Europäer.57 Das Ostafrika des 19. Jahrhunderts war demzufolge von 

Unsicherheiten und Unbeständigkeit geprägt, die durch die koloniale Eroberung verstärkt 

wurden. 

 

 

2.1 Der Beginn des deutschen Engagements in Ostafrika 

 

Die Kolonisierung Ostafrikas durch die Deutschen bezeichnet Juhani Koponen als das 

Ergebnis einer Reihe von historischen Zufällen.58 Denn zunächst stellte sich für den 

damaligen Reichskanzler Otto von Bismarck die koloniale Frage nicht, da sich sein Interesse 

am Erwerb von Kolonien in Form von überseeischen Territorien in Grenzen hielt. Vorschläge 

und Einzelinitiativen zur Schaffung deutscher Siedlungs-, Handels- oder Plantagenkolonien, 

                                                 
57 Bückendorf, J.: „Schwarz-weiß-rot über Ostafrika!“ Deutsche Kolonialpläne und afrikanische 

Realität (Münster: 1997): S. 51 f. 
58 Koponen, J.: Development for Exploitation. German Colonial Policies in Mainland Tanzania, 1884-

1914 (Helsinki et al.: 1995): S. 665. 
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die von privaten Unternehmen vorgebracht wurden, fanden infolgedessen keine ausreichende 

finanzielle Unterstützung.59 

Dennoch hatte sich mit dem Übergang zum Schutzzoll und dem Erlass des 

Sozialistengesetzes Ende der 1870er eine Kolonialbewegung herausgebildet, die verschiedene 

Interessenlagen in sich vereinte und zunehmend erstarkte: So standen den Befürwortern einer 

Siedlungskolonie auf wirtschaftlichen Profit ausgerichtete Interessenten gegenüber. Die 

Gründung des Deutschen Kolonialvereins im Jahre 1882 in Frankfurt/Main, der in der 

Bourgeoisie und dem nationalistischen Bildungsbürgertum um die Unterstützung der Idee der 

deutschen Kolonialexpansion warb, stellte den vorläufigen Höhepunkt im Expansionswillen 

des Deutschen Reiches dar.60 

Die Gründe für Bismarcks anfängliche Ablehnung einer kolonialen Expansion sieht 

Stoecker in seiner nüchternen Einschätzung der machtpolitischen Möglichkeiten Preußens 

und des Norddeutschen Bundes61. Gleichzeitig wollte er Konflikte mit der Kolonialmacht 

England vermeiden, damit sich keine gegen das Deutsche Reich gerichtete englisch-

französische Koalition bilden konnte. Ein weiterer Grund war das generelle Misstrauen des 

Reichskanzlers in die ökonomische Rentabilität von staatlichen Kolonialgründungen. Nach 

der wirtschafts- und innenpolitischen Wende Ende der 1870er änderte er jedoch allmählich 

seine Einstellung.62 

Bismarck erkannte, dass die Kolonialpolitik die innen- und außenpolitische Stabilisierung 

des Deutschen Reiches ermöglichte. Dennoch waren wirtschaftliche Argumente für ihn nicht 

entscheidend. Vielmehr stand die Sicherung bereits bestehender Interessen im Vordergrund.63 

Bismarck betrachtete die Kolonialpolitik jedoch nur als ein Instrument unter vielen, um seine 

politischen Ziele zu verwirklichen. Stoecker kommentiert Bismarcks Vorgehen hinsichtlich 

der Etablierung von Kolonien folgendermaßen: 

„Weder in der Kolonialpolitik noch auf anderen Gebieten war Bismarck ‚Imperialist’. 

(…) Die koloniale Annexionspolitik war innenpolitisch für Bismarck nur eine zeitweilig 

angewandte Taktik, keine dauerhaft angewandte Methode.“64 

 

                                                 
59 Stoecker, H.: Drang nach Afrika. Die deutsche Expansionspolitik und Herrschaft in Afrika von den 

Anfängen bis zum Verlust der Kolonien (Berlin: 1991): S. 18. 
60 Ebd., S. 21 u. 24; Bückendorf (1997): S. 171. 
61 Der Norddeutsche Bund war ein seit August 1866 von Otto von Bismarck geschaffener deutscher 
Bundesstaat, in dem sich 17 Staaten unter Führung Preußens zusammenschlossen. Die am 1. Juli 1867 
in Kraft getretene Verfassung bildete die Grundlage für die deutsche Reichsverfassung von 1871. 
62 Stoecker (1991): S. 18 f. Stoeckers Behauptung, dass die zahlreichen zu dieser Zeit entstandenen 
Reiseberichte ebenfalls eine Rolle bei der Erwärmung Bismarcks für die koloniale Expansion spielten, 
halte ich für übertrieben, denn ein Realpolitiker wie Bismarck ließ sich in seinem politischen Handeln 
wohl eher von Fakten als von überschwänglichen Landschaftsbildern leiten. 
63 Bückendorf (1997): S. 193. 
64 Stoecker (1991): S. 32. 
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Die ersten kolonial motivierten Schritte unternahm Bismarck im August und September 

1884, indem er in Sansibar ein Generalkonsulat einrichten ließ und mit dem Sultan von 

Sansibar Said Bargash einen Handelsvertrag abschloss. Auf diese Weise bezweckte er die 

Förderung und Erweiterung des deutschen Handels. Doch bereits seit 1847 bestanden 

Handelsverbindungen mit Ostafrika, die vor allem von Hanse-Kaufleuten aus Hamburg und 

Bremen unterhalten wurden. Im Jahre 1859 errichteten die Hansestädte ein Konsulat auf 

Sansibar, das nach der Übernahme durch den Norddeutschen Bund bis zur Etablierung eines 

regulären deutschen Konsulats durch das Deutsche Reich bestehen blieb.65 

Eine entscheidende Rolle bei der Eroberung Ostafrikas und der anschließenden 

Kolonisierung durch das Deutsche Reich spielte Dr. Carl Peters, den Stoecker als 

„nationalistischen Fanatiker“66 charakterisiert. Peters, Kolonialpolitiker und Afrikaforscher, 

hatte Ende des Jahres 1884 im Auftrag der von ihm gegründeten „Gesellschaft für deutsche 

Kolonisation“ umfangreiche Ländereien auf dem Festland erworben, die er sich von den 

Chiefs und Dorfältesten abtreten ließ. Er handelte dabei ohne die amtliche Unterstützung der 

deutschen Regierung. Als Bismarck von diesen Verträgen erfuhr, beschloss er am 27. Februar 

1885, einen Tag nach der Berliner Konferenz über die koloniale Aufteilung Afrikas, einen 

kaiserlichen Schutzbrief für die sich im Besitz der Gesellschaft für deutsche Kolonisation 

befindlichen Ländereien auszustellen. Die Gesellschaft wurde daraufhin dazu ermächtigt, 

weitere Gebiete in Besitz zu nehmen.67 

Die Eroberung der unter Schutzherrschaft gestellten Gebiete auf dem ostafrikanischen 

Festland verlief jedoch nicht widerstandslos. Der Sultan von Sansibar Said Bargash wurde 

zwei Monate später, im April 1885, offiziell über die Annexion der von Peters unterworfenen 

Territorien Useguha, Nguru, Usegara und Ukami informiert. Er weigerte sich allerdings, die 

Annexion anzuerkennen und der Gesellschaft für deutsche Kolonisation, die seit April 1885 

als „Deutsch-Ostafrikanische Gesellschaft Carl Peters und Genossen“ und nach ihrer 

Umbildung ab 1887 endgültig als „Deutsch-Ostafrikanische Gesellschaft“68 bezeichnet 

wurde, freien Transit zu gewähren. Das Auswärtige Amt des Deutschen Reiches erkannte die 

Ansprüche des Sultans jedoch nicht an, weil dieser keine effektiven Souveränitätsrechte über 

diese Gebiete ausgeübt hatte. Aufgrund dieser Entwicklungen befahl Bismarck im Juni 1885 

die Entsendung eines Geschwaders der deutschen Kriegsmarine nach Sansibar und erzwang 

damit die Kapitulation und Anerkennung der Annexion durch den Sultan. Im Dezember 1886 

stimmte der Sultan außerdem zu, seinen Festlandbesitz auf einen Streifen von 10 Meilen 

entlang der Küste zwischen dem Ruvumafluss und Kipini zu begrenzen und der DOAG zu 

erlauben, Pangani und Dar es Salaam zu kontrollieren sowie Steuern einzutreiben. Er selbst 

blieb weiterhin Oberhaupt der Inseln Sansibar, Pemba, Lamu und Mafia.69 

                                                 
65 Ebd., S. 28; Iliffe (1979): S. 89; Brode, H.: Tippoo Tib. The Story of his Career in Central Africa 

(Chicago: 1969): S. 172. 
66 Stoecker (1991): S. 28. 
67 Ebd. 
68 Im Folgenden als DOAG bezeichnet. 
69 Brode (1969): S. 169 f; Stoecker (1991): S. 29; Iliffe (1979): S. 91. 
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Warum sich der Reichskanzler für die Annexion Ostafrikas entschloss, obwohl sein 

Interesse, wie eingangs erwähnt, eher gering war, begründet Stoecker mit Bismarcks 

„Torschlusspanik“, keine Kolonien mehr abzubekommen, ohne einen Krieg führen zu 

müssen. Des Weiteren waren die günstigen außenpolitischen Verhältnisse in den Jahren 1884 

und 1885 sowie die innenpolitische Lage entscheidend.70 Dabei ist das koloniale Engagement 

Bismarcks eher als eines von vielen politischen Instrumenten zu betrachten, um angestrebte 

innenpolitische Ziele zu erreichen. Das Erreichen von Weltgeltung war zu diesem Zeitpunkt 

noch zweitrangig. 

 

 

2.2 Das deutsche Afrikabild 

 

Das Bild, das sich die Deutschen von „den“ Afrikanern und „der“ afrikanischen Realität 

machten, ist bezeichnend für die Rechtfertigung der kolonialen Eroberung im Allgemeinen 

und der Kolonialpolitik im Besonderen. Dabei wurden sowohl die Arbeits- als auch die 

Vorstellungswelt der Europäer auf Afrika übertragen, ohne die vor Ort herrschenden 

Realitäten in Betracht zu ziehen:71 

„Nicht das kulturelle Nebeneinander oder die Akkulturation waren gefordert, sondern 

eine ‚Zivilisierung’ nach dem europäischen Vorbild und damit die Aufgabe 

afrikanischer Identität.“72 

 Graf Adolf von Götzen, von 1901 bis 1906 Gouverneur der Kolonie Deutsch-Ostafrika, 

schildert in seinem Bericht über den Maji-Maji-Aufstand73 das damals vorherrschende Bild 

der Afrikaner: Die afrikanischen „Neger“ als ein vitales und anpassungsfähiges Volk, das sich 

vermehren und in absehbarer Zeit nicht verschwinden würde, so wie die Australier und 

Indianer es taten, mussten wohl oder übel auf nützliche Weise in die Durchführung der 

kolonialen Absichten eingebunden werden.74 Die Charakter- und Gemütseigenschaften der 

„Neger“ beschreibt von Götzen als kindlich: Sie sind leicht beeinflussbar, schutzbedürftig, 

von Sorglosigkeit geprägt, neigen zur Lüge, sind unempfindlich gegenüber dem Leiden 

anderer Kreaturen sowie unfähig zur abstrakten Vorstellung. Deshalb müssten sie auch wie 

Kinder behandelt werden:75 

„Aus allen diesen Beobachtungen ziehe ich den Schluß, daß wir in der Behandlung 

unserer schwarzen Schutzbefohlenen am meisten Erfolg haben werden, wenn wir uns 

zur Regel machen, ihnen stets gerechte, milde, und, wenn nötig, strenge Schutzherren, 

                                                 
70 Stoecker (1991): S. 29-31. 
71 Bückendorf (1997): S. 265. 
72 Ebd., S. 263. 
73 Götzen, G.A.: Deutsch-Ostafrika im Aufstand 1905/06 (Berlin: 1909). 
74 Ebd., S. 17. 
75 Ebd., S. 30 f. 
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nachsichtige, durch das eigene Beispiel wirkende Lehrer und getreue Vormünder zu 

sein; nicht mehr, aber auch nicht weniger.“76 

Von Götzen betont weiterhin, dass es eine Differenz zwischen der Entwicklungsstufe der 

weißen Rasse und der Entwicklungsstufe der Afrikaner gibt, die aufgrund der psychischen 

und physischen Beschaffenheit des „Negers“ nicht überwunden werden kann: 

„Ich persönlich gehöre zu denen, die an eine der unsrigen gleiche 

Entwicklungsmöglichkeit der Schwarzen nicht zu glauben vermögen, denn den Negern 

scheint jede Fähigkeit zu schöpferischem Denken und Handeln zu fehlen. Jede 

Äußerung eines kulturellen Fortschritts dürfte bei ihnen auf Beeinflussung durch unsere 

Rasse, auf Nachahmungstrieb oder auf äußeren Zwang zurückzuführen sein, und, sich 

selbst überlassen, pflegen Individuum und Gemeinschaft nicht nur in ihrer 

Kulturentwicklung Halt zu machen, sondern sogar von der erreichten Stufe auf eine 

tiefer liegende herabzusteigen.“77 

Von Götzens Einschätzungen veranschaulichen das zu Beginn des 20. Jahrhunderts im 

Deutschen Reich vorherrschende Weltbild, das von der Idee des Rassismus geprägt war. Alle 

Menschen konnten wie Tiere in Rassen klassifiziert werden. Jede Rasse war durch 

unterschiedliche Hautfarben, Körperbau, Mentalität, Charakter, Geschichte und kulturelle 

Attribute gekennzeichnet. Die menschlichen Rassen stellten verschiedene Stufen in der 

Evolution dar, wobei die weiße Rasse an der Spitze und die schwarze Rasse auf der letzten 

Evolutionsstufe eingeordnet wurde.78 Dieser rassistische Rahmen bestimmte das Denken zu 

jener Zeit und spiegelte sich folglich auch in der Wahrnehmung der afrikanischen 

Bevölkerung wider. 

Die in Deutsch-Ostafrika siedelnden Europäer waren ebenfalls Kinder ihrer Zeit und 

nahmen die Afrikaner sowohl in physischer als auch in ökonomischer Hinsicht als Bedrohung 

wahr. Gleichzeitig standen die Eigenschaften eines Afrikaners im Kontrast zu den 

Eigenschaften, die sich die Siedler selbst zuschrieben oder die ihnen von außen zugeschrieben 

wurden. Iliffe hebt jedoch hervor, dass es eine sehr starke Varianz in den Einstellungen der 

Deutschen zu den Afrikanern gab, wenngleich Rassismus zu jeder Zeit allgegenwärtig war. 

Diese Varianz lässt sich auf das Vorhandensein unterschiedlicher politischer Lager 

zurückführen, die die politische und ideologische Spaltung des Deutschen Reiches sowie der 

Kolonie repräsentierten. Einerseits gab es in Deutsch-Ostafrika Konflikte zwischen dem 

Gouverneur und den Siedlern hinsichtlich der Gestaltung der Kolonie, und andererseits 

standen im Deutschen Reich Humanisten, Katholiken und Sozialisten militanten 

rechtsgerichteten Nationalisten kontrovers gegenüber.79 Deutsch-Ostafrika entwickelte sich 

zum Schauplatz interner politischer Kämpfe im Deutschen Reich, die letztendlich auf dem 

Rücken der afrikanischen Bevölkerung ausgetragen wurden. 

 

                                                 
76 Ebd., S. 31. 
77 Ebd., S. 19. 
78 Iliffe (1979): S. 149. 
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2.3 Die kolonialen Verwaltungsstrukturen 

 

Das wichtigste Merkmal der Kolonialverwaltung in Deutsch-Ostafrika war die mächtige und 

weitestgehend autonome Stellung des Distriktbeamten. Eine Überwachung durch 

übergeordnete Beamte fand kaum statt. Die Autorität des Distriktbeamten wurde nur durch 

einen Strafmaßkatalog eingeschränkt, in dem die zu bestrafenden Vergehen nicht näher 

definiert waren. In den Küstenstädten und im Hinterland der Küste war die 

Kolonialverwaltung durch eine von deutschen Beamten direkt geleitete Verwaltung 

gekennzeichnet.80 

Auf der obersten Stufe der Hierarchie stand ein deutscher Bezirksamtmann, wenn es sich 

um einen zivilen Verwaltungsdistrikt handelte, oder ein Stationsleiter, wenn er einer 

Militärstation vorstand. Danach folgten die Akiden, die die Stellung eines mittleren Beamten 

repräsentierten, in der Regel arabischer oder afrikanisch-arabischer Abstammung und für die 

Eintreibung der Steuern zuständig waren. Sie hatten zumeist etwas Schulbildung in einer 

Regierungsschule erhalten. Den Akiden waren mehrere Dörfer oder eine Region unterstellt. 

Das Vertrauen der Deutschen in die einheimischen Verwaltungsbeamten hielt sich aber in 

Grenzen, denn laut von Götzen waren sie „oft mit der ganzen Unzuverlässigkeit des 

Orientalen behaftet“81. Warum keine europäischen Beamten für diese Verwaltungsaufgaben 

eingesetzt wurden, begründet von Götzen mit den hohen finanziellen Kosten. Außerdem gab 

es aufgrund der noch recht jungen Kolonialgeschichte keine ausreichende Anzahl von 

Deutschen, „die in einwandsfreier Weise mit dem Neger unmittelbar hätten verkehren 

können“.82 Die Jumben83, die üblicherweise Afrikaner waren, stellten die unterste Ebene der 

Hierarchie dar. In den meisten Bezirken des Binnenlandes unterstanden die Chiefs, die 

teilweise von der Kolonialmacht eingesetzt wurden, direkt dem Bezirksamtmann oder 

Stationsleiter.84 Außerdem wurde seitens der omanischen Herrscher des Sultanats Sansibar, 

die als Agenten des bürokratischen Systems der deutschen Regierung auftraten, jeder 

wichtigen Küstenstadt ein Liwali
85 zur Verfügung gestellt.86 Die Verwaltungsstrukturen 

waren an der Küste am dichtesten verwoben. Je weiter man ins Landesinnere vordrang, umso 

lockerer wurde das Netz. Das erklärt sich aus der Tatsache, dass die Deutschen die 

Küstengebiete politisch und militärisch am intensivsten durchdrungen hatten. 

                                                 
80 Iliffe (1979): S. 118 f. 
81 Götzen, G.A. (1909): S. 35. 
82 Ebd. 
83 Jumben = von der deutschen Administration verwendete Bezeichnung für Dorfvorsteher bzw. 
Dorfälteste. Abgeleitet von dem Swahiliwort jumbe (Pl. majumbe) = Ortsältester, Häuptling. 
84 Iliffe, J.: Tanganyika under German Rule 1905-1912 (Cambridge: 1969): S. 143 f.; Stoecker (1991): 
S. 96; Deutsch (1996): S. 25. 
85 Liwali = Statthalter, die ursprünglich vom Sultan von Sansibar ernannt oder anerkannt wurden. Die 
deutschen  Verwaltungsbeamten übernahmen den Begriff in ihr administratives Vokabular. 
86 Iliffe (1969): S. 13. 
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Bis 1913 schuf die deutsche Kolonialverwaltung neunzehn zivile und zwei militärische 

Distrikte sowie drei Provinzen. Die Verwaltungsstrategie basierte auf einem europäisch 

geprägten Territorialitätsverständnis, das zwangsläufig mit den lokalen Vorstellungen von 

Macht kollidierte. Ferner wurden teilweise aus strategischen Gründen zu jedem „Stamm“ 

folgende Merkmale dokumentiert: 1) Name des Stammes; 2) Bevölkerung (Anzahl der 

Männer, die eine Waffe tragen können); 3) Vorhandensein von Waffen; 4) militärische 

Traditionen; 5) Einstellungen gegenüber der deutschen Regierung, ihr Einfluss und tribale 

Organisation; 6) Sprache; 7) die Verteidigungsfähigkeit der Wohnorte; 8) Lebensweise, 

Subsistenz, Vieh, Esel.87 Wenn man sich die Zusammenstellung dieser Merkmale betrachtet, 

fällt auf, dass fast alle einen militärischen Hintergrund haben. Das verdeutlicht die Situation 

der Deutschen in den Anfangsjahren, die vor allem von militärischen Eroberungen und 

Auseinandersetzungen geprägt waren. Ein „Stamm“ wurde zuallererst über sein militärisches 

Potential definiert. 

Das Verhältnis der von den Deutschen eingesetzten Akiden zu den Chiefs und Dorfältesten 

(Jumben) war nicht konfliktfrei, denn die Akiden stellten eine Bedrohung der traditionellen 

Machtstrukturen dar. Kimambo beschreibt diesen Konflikt am Beispiel der Pare im südlichen 

Pare-Distrikt. Die Akiden erhielten für ihre Dienste eine Bezahlung, die sich aus einem 

kleinen Anteil ihrer Steuereinnahmen ergab. Die Jumben dagegen wurden nicht bezahlt, 

sondern erhielten ihren traditionellen Tribut und diverse andere Dienstleistungen von der 

Bevölkerung. Sie fühlten sich durch die Akiden in ihrer Position bedroht, denn diese 

zerstörten allmählich die Macht und das Prestige der lokalen Chiefs, indem sie ebenfalls 

bestimmte Privilegien forderten. Die Akiden minderten folglich die politische Bedeutung der 

Jumben und wurden gefürchtet, weil sie im Namen des Kolonialstaates agierten.88 Infolge 

dieser direkten Verwaltungsform, ohne Berücksichtigung der bestehenden 

Herrschaftsverhältnisse, waren die machtpolitischen Möglichkeiten der lokalen Autoritäten 

mehr als eingeschränkt. 

Iliffe unterscheidet zwei Phasen, die den Aufbau der Administration während der 

deutschen Kolonialzeit in Ostafrika kennzeichneten.89 In den 1890ern stellten die militärische 

Sicherung und die Erlangung politischer Kontrolle das oberste Ziel der deutschen 

Kolonialmacht dar. Die Ausübung von Gewalt und die Bildung von Allianzen mit lokalen 

Autoritäten sollten diese Ziele sicherstellen. Diese Methoden blieben für die afrikanischen 

Gesellschaften nicht folgenlos, denn die Suche der Deutschen nach Kollaborateuren führte zu 

einem neuen Kräftegleichgewicht sowie zu einer Neuordnung von Machtpositionen und 

Privilegien innerhalb und zwischen den Gesellschaften. Die Verwaltungsmethoden der 

deutschen Kolonialmacht stellten zahlreiche Forderungen an die lokalen Herrscher: Zunächst 

sollten sie die Deutschen als oberste Herrschaftsinstanz anerkennen. Des Weiteren dienten die 

afrikanischen Gesellschaften als Ressource für die ständig benötigten Arbeitskräfte. 

Siedlungsstreitigkeiten sollten von der afrikanischen Bevölkerung auf diplomatischem Weg 

                                                 
87 Zitiert nach Jerman (1997): S. 188 ff.  
88 Kimambo, I.N.: Penetration and Protest in Tanzania (London: 1991): S. 58-64. 
89 Iliffe (1979): S. 119-121.  
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gelöst werden, damit der Frieden gesichert blieb. Die Gegenleistung der Deutschen hingegen 

war auf die Zusicherung politischer und militärischer Unterstützung beschränkt.90 Iliffe 

bezeichnet diese lokalen Vereinbarungen als „lokalen Kompromiss“.91 Die wesentlichste 

Veränderung, die mit dem lokalen Kompromiss einherging, war eine Machtverschiebung 

zwischen den afrikanischen Gesellschaften. Dennoch war der lokale Kompromiss nie statisch, 

sondern ständig Anpassungen unterlegen. Bis zum Maji-Maji-Aufstand im Jahre 1905 stellte 

er eine relativ stabile Beziehung zwischen Afrikanern und Kolonialherren dar.92 

Die Feststellung Iliffes, dass diese Beziehungen keine großen Veränderungen für die 

einzelnen afrikanischen Gesellschaften zur Folge hatten, und die europäische Kolonialmacht 

nur ein weiterer Faktor in den bestehenden politischen und sozialen Konflikten war,93 scheint 

mir zu kurz gegriffen. Die Änderung des Kräftegleichgewichts zwischen den afrikanischen 

Gesellschaften durch die Zusage von politischer und militärischer Unterstützung, sobald die 

Chiefs oder andere lokale Würdenträger kooperierten, beschreibt einen recht großen 

Einschnitt in die Struktur der sozialen und politischen Beziehungen. Selbst wenn bestehende 

Konflikte trotz der Allianzen weiterhin ausgetragen wurden, erleichterte das Wissen um die 

militärische und politische Unterstützung seitens der Deutschen sicherlich so manche 

Entscheidung zugunsten der eigenen Machtposition. 

Die zweite Phase des Verwaltungsaufbaus setzte im Jahre 1898 mit der Einführung der 

Hüttensteuer ein. Die jährliche Abgabe betrug einen bis vier Schillinge für jede Hütte. Die 

Einführung der Steuer zielte auf die Erziehung zum Umgang mit Geld ab. Der koloniale 

Steuereinzug sowie die daraus resultierende Zunahme der Lohnarbeit hatten sowohl direkte 

als auch indirekte Auswirkungen auf die Kultur und Lebensweise der afrikanischen 

Gesellschaften.94 Veränderungen waren unter anderem im Siedlungsbild auszumachen: 

Rundhütten, die nur einer Person Platz boten, wurden durch große viereckige Gebäude 

ersetzt, deren Bauqualität im Allgemeinen schlechter war. Die Lohnarbeit hatte zur Folge, 

dass sich Ware-Geld-Beziehungen herausbildeten und vermehrt importierte Güter erworben 

wurden: Die Menschen trugen beispielsweise Kleidungsstücke, die nicht mehr auf die 

traditionelle Weise hergestellt wurden. Schließlich war die Steuer auch ein Symbol der 

Unterordnung.95 

Diese zweite Phase war durch die beginnende Auflösung der oben erwähnten lokalen 

Kompromisse gekennzeichnet. Einen Grund für die Auflösung sieht Iliffe in der 

zunehmenden militärischen Sicherheit der Deutschen, die die Bündnisse mit den lokalen 

Chiefs nicht mehr notwendig machte. Die Kollaboration mit den Deutschen konnte auch für 

                                                 
90 Ebd., S.119. 
91 Iliffe (1969): S. 145. 
92 Ebd., S. 147. 
93 Iliffe (1979): S. 120.; Iliffe (1969): S. 146. 
94 Arnold, B.: Steuer und Lohnarbeit im Südwesten von Deutsch-Ostafrika, 1891-1916: Eine 

historisch-ethnologische Studie (Münster: 1994): S. 239. 
95 Ebd.; Iliffe (1979): S. 133. 
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Karte 1 Deutsch-Ostafrika 1912.         
        Quelle: Stoecker (1991): S. 305. 

die Kollaborateure zur Gefahr werden, wenn diese die Allianzen zur Ausschaltung früherer 

Rivalen genutzt hatten. Ehemalige Gegner erstarkten zum Teil wieder und schadeten ihren 

Feinden mit Intrigen, die ihre Rivalen bei der deutschen Kolonialregierung in Misskredit 

brachten.96 Die Deutschen befanden sich letztlich in einem ständigen Spannungsfeld zwischen 

der Notwendigkeit, politische Kontrolle auszuüben, und der Notwendigkeit, die Verwaltung 

so effizient wie möglich zu gestalten. Ausgedrückt wurde dieses Verhältnis durch die 

Zusammenarbeit mit relativ einflussreichen Chiefs, deren Gefolgschaft sich der deutschen 

Kolonialmacht unterwarf, und die Einsetzung von Agenten, z.B. Akiden, die unliebsame 

Veränderungen wie die Steuererhebung effektiv durchsetzen konnten. In abgelegenen 

Gebieten jedoch, in denen die Verwaltungsmechanismen nicht effektiv genug griffen, lief der 

Auflösungsprozess langsamer ab.97 
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2.4 Die Errichtung und Konsolidierung der Kolonialherrschaft 

 

Die Errichtung der deutschen Kolonialherrschaft in Ostafrika war kein Ereignis, sondern muss 

vielmehr als Prozess verstanden werden.98 Dieser Prozess begann an der Küste und setzte sich 

entlang der Karawanenrouten in das Inland fort. Koponen identifiziert drei Phasen: 1) Nach 

der Unterdrückung des Widerstandes an der Küste folgte 2) die Pazifisierung der 

Karawanenrouten. 3) Gleichzeitig dehnte sich die deutsche Herrschaft in abgelegene Gebiete 

aus.99 

Die geographische Abgrenzung des im Februar 1885 eingerichteten deutschen 

Schutzgebietes wurde durch Abkommen mit Großbritannien und Portugal im Jahre 1886 

besiegelt. Die südliche Grenze bildete der Ruvumafluss. Die nördliche Grenze verlief von 

Jassin, nördlich von Tanga gelegen, in nordwestlicher Richtung, entlang der nördlichen 

Hänge des Kilimanjaro bis zum Viktoriasee. Der Tanganjikasee stellte die westliche Grenze 

dar. Die endgültige Festlegung der Grenzen Deutsch-Ostafrikas wurde mit dem Abschluss des  

Helgoland-Sansibar-Vertrages mit Großbritannien am 1. Juli 1890 vollzogen: Das Deutsche 

Reich verzichtete auf alle Gebietsansprüche in Witu, Somaliland, Uganda, Sansibar sowie 

Pemba und erhielt im Gegenzug die Insel Helgoland. Weiterhin gaben die Briten die Zusage, 

dass der Sultan von Sansibar seine Küstengebiete gegen eine Entschädigung an das Deutsche 

Kaiserreich abtreten würde. Ferner wurde die Ostgrenze des Kongo-Freistaates als 

Westgrenze der deutschen Kolonie anerkannt.100  

 Im April 1888 unterzeichnete der Sultan von Sansibar Seyyid Khalifa auf Druck der Briten 

einen Vertrag und verpachtete den gesamten Küstenstreifen an die DOAG. Folglich trat er 

alle Souveränitätsrechte, die Gerichtsbarkeit und seine religiöse und traditionelle 

Einflusssphäre an die DOAG ab.101 Dies war der Prolog für den Aufstand in der 

Küstenregion, der Mitte des Jahres 1888 begann und die Art des deutschen Engagements in 

Ostafrika verändern sollte. 

 Bis zum Jahre 1888 kann man noch nicht von einer deutschen Kolonialherrschaft sprechen. 

Im Gegenteil, Deutsch-Ostafrika wurde lediglich von der DOAG verwaltet, die weder über 

ausreichend Kapital noch über genügend Machtmittel verfügte, um ihre Interessen 

nachdrücklich durchsetzen zu können. Die Vertreter dieses privaten Unternehmens wurden 

allenfalls geduldet.102 Nachdem die DOAG die Hoheitsrechte über das Küstengebiet erhalten 

hatte, unternahm sie diverse Maßnahmen, um ihre finanzielle Lage zu verbessern und eine 

Herrschaft zu errichten. Zunächst wurde der noch weit verbreitete Sklavenhandel verboten. 

Das traf die Küstenbewohner sehr hart, denn der Sklavenhandel war eine wichtige Grundlage 

                                                 
98 Koponen (1995): S. 87; Iliffe (1979): S. 117. 
99 Koponen (1995): S. 87 f. 
100 Stoecker (1991): S. 85 u. 90. 
101 Ebd., S. 221. 
102 Stoecker (1991): S. 87; Deutsch, J.-G.: „Vom Bezirksamtmann zum Mehrparteiensystem”, in: 
Heyden/Oppen (Hrsg.), Tanzania: Koloniale Vergangenheit und neuer Aufbruch (Münster: 1996): S. 
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für das etablierte Wirtschaftssystem: Auf diese Weise wurden die benötigten Arbeitskräfte 

rekrutiert. Weiterhin führte die DOAG Kopfsteuern und weitere Abgaben ein. Außerdem 

bestand nun eine Registrierpflicht für Grundeigentum.103 

 Die Unzufriedenheit der Bevölkerung, vor allem unter den Arabern und Swahili in den 

Küstengebieten, die wirtschaftlich auf den Sklavenhandel angewiesen waren, um ihre 

zahlreichen Plantagen betreiben zu können, nahm rapide zu. Die Beamten des Sultans sowie 

die lokalen Chiefs fühlten sich ebenfalls von den Fremden bedroht und fürchteten um ihre 

Machtpositionen. DerSultan von Sansibar unternahm nichts gegen diese Missstimmung, da er 

selbst den Vertrag nur unter Zwang unterzeichnet hatte. Vielmehr stellte er sich unterstützend 

hinter die Bevölkerung.104 

 Im August 1888 eskalierte die Situation, und es kam zum offenen Widerstand gegen die 

Deutsch-Ostafrikanische Gesellschaft: In Pangani weigerte sich der vom Sultan eingesetzte 

Stadtvorsteher, die Flagge der DOAG zu hissen, die die Absicht hatte, noch sechs weitere 

Städte unter ihre Kontrolle zu bringen. Er stellte sich somit gegen die Fremdherrschaft. Am 4. 

September 1888 schlugen die Spannungen in Gewalt um, und der bewaffnete Aufstand gegen 

die Deutschen begann. Die Rebellion dehnte sich sehr rasch auf andere Küstenstädte wie 

Tanga, Lindi und Bagamoyo aus. Die Vertreter der DOAG wurden aus den meisten Städten 

vertrieben oder gefangen genommen. Bis zum Ende des Jahres 1888 befand sich fast die 

gesamte Küste Deutsch-Ostafrikas unter der Kontrolle der Aufständischen.105 

 Aus propagandistischen Gründen wurde die Rebellion von der deutschen Verwaltung als 

„Araberaufstand“ oder „Arabische Revolte“ bezeichnet. Auf diese Weise sollte die 

Zustimmung des Reichstags zu einer militärischen Intervention gesichert werden: Der 

Kolonialkrieg wurde als moralisch notwendig dargestellt, um dem „arabischen“ 

Sklavenhandel endgültig Einhalt zu gebieten.106 Götzen macht die unter den Deutschen 

vorherrschende Meinung über die Araber deutlich: Sie haben zwar die Schriftsprache 

eingeführt, bessere Fruchtarten angepflanzt, Städte gebaut und die Bevölkerung diszipliniert, 

aber ihre Bedeutung wird durch die „rücksichtslose Ausbeutung des Landes zum Zweck der 

Erwerbung von Sklaven und Elfenbein“ abgewertet.107 

Stoecker betont, dass die Bezeichnung „Araberaufstand“ historisch nicht haltbar ist, da 

sich nicht ausschließlich Araber, sondern auch Gruppen des Küstenhinterlandes wie die Yao 

an der Rebellion beteiligt hatten.108 Ferner unterstreicht Bückendorf, dass es falsch wäre von 

einem „Ostafrikanischen Aufstand“ zu sprechen, da sich der Widerstand zunächst spontan 

entwickelte und eher darauf ausgelegt war, angestammte Rechte zu verteidigen, anstatt die 

neue Kolonialmacht grundsätzlich anzugreifen. Es gab weder Absprachen unter den 

                                                 
103 Stoecker (1991): S. 87. 
104 Brode (1969): S. 222. 
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beteiligten Rebellengruppen noch eine überregionale Kooperation. An dem Aufstand 

beteiligte sich noch eine Vielzahl kleinerer Gruppen, deren Interesse darin lag, ihre politische 

und wirtschaftliche Unabhängigkeit zu verteidigen.109 Auch wenn die Identität der beteiligten 

Gruppen zu diesem Zeitpunkt scheinbar keine maßgebliche Rolle spielte, verfolgte jede 

einzelne Gruppe mehr oder weniger unabhängig voneinander ökonomische und soziale Ziele. 

Ich würde in diesem Zusammenhang jedoch nicht von Ethnizität sprechen, denn eine 

Manipulation von Identitäten zu einem bestimmten Zweck fand nicht statt. Der Aufstand war 

vielmehr eine notwendige Folge ökonomischer und sozialer Benachteiligung, in dem nicht die 

aufständischen Gruppen Identitäten instrumentalisierten, sondern vielmehr die deutsche 

Kolonialregierung die Identität „Araber“ für propagandistische Zwecke nutzte. 

 Da die DOAG mit der Situation militärisch vollkommen überfordert war, errichtete die 

deutsche und englische Flotte am 2. Dezember 1888 eine Seeblockade, um den Import von 

Munition und Waffen zu verhindern. Die Blockade erwies sich aber als erfolglos. Zwei 

Monate später, am 30. Januar 1889, bewilligte der Reichstag die Bereitstellung einer Summe 

von 2 Millionen Mark, um die deutschen Interessen in Ostafrika zu schützen. Herrmann 

Wissmann wurde zum Reichskommissar für Ostafrika ernannt, um den Aufstand 

niederzuschlagen. Er erhielt im April 1889 die gesamte Kontrolle über die Territorien der 

DOAG und stellte eine militärische Einheit auf. Die sogenannte „Wissmanntruppe“, die 1891 

in „Schutztruppe“ umbenannt wurde, setzte sich vorwiegend aus sudanesischen Söldnern, 

Zulu sowie deutschen Offizieren und Unteroffizieren zusammen. Im Mai 1889 begann die 

Niederschlagung des Aufstandes. Die Rebellen wurden aufgrund der militärischen Übermacht 

sehr schnell überrannt. Abushiri, einer der Anführer, wurde im Dezember 1889 hingerichtet. 

Mitte des Jahres 1890 war der Aufstand endgültig niedergeschlagen.110 

 Die Niederschlagung der Rebellion an der Küste bedeutete gleichzeitig eine neue Qualität 

des deutschen Engagements in Ostafrika. Zwischen 1885 und 1890 hatte die DOAG, deren 

Gebietsansprüche durch einen kaiserlichen Schutzbrief und diverse andere Verträge erst 

nachträglich bestätigt wurden, nur geringfügige hoheitliche Funktionen. Nach der Rebellion 

an der Küste übernahm das Deutsche Reich 1890/91 das Schutzgebiet. Erst ab diesem 

Zeitpunkt kann von der Errichtung einer Kolonie beziehungsweise einer kolonialen 

Verwaltung gesprochen werden. Die DOAG agierte als privates Unternehmen, deren 

Verwaltungsfunktionen im Jahre 1891 an die Reichsregierung übergingen. Die Grundlage für 

die militärische Herrschaft bildeten die zahlreichen Militärstationen, die seit 1889 eingerichtet 

wurden.111  

Die Heterogenität der Bevölkerung erleichterte die schrittweise Eroberung des 

Landesinneren. Der Zusammenhalt unter den einzelnen Gesellschaften war aufgrund des 

starken Konkurrenzdrucks um Ressourcen sowie der daraus resultierenden politischen und 

sozialen Instabilität kaum ausgeprägt. So konnte sich auch kein gemeinsamer Widerstand 
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gegen Fremde organisieren. Falls es doch Widerstand gab, wurde dieser aufgrund der 

militärischen Überlegenheit ohne größere Probleme niedergeschlagen.112 

 Um die deutsche Kolonialherrschaft zu konsolidieren, mussten die zahlreichen kleinen 

Gesellschaften, die abseits der Karawanenrouten lebten, unter Kontrolle gebracht werden. Bis 

zum Jahre 1898 waren bereits alle wichtigen Bevölkerungszentren und 

Kommunikationslinien in deutscher Hand. Nach Iliffe war dieser Eroberungsprozess im 

Wesentlichen ein lokaler Prozess, in dem politische Betrachtungen, die über einen größeren 

Rahmen hinausgingen, kaum eine Rolle spielten.113 Die staatenlosen Gesellschaften stellten 

bei der Konsolidierung der Herrschaft ein Problem dar, denn sie konnten zwar einfach 

besiegt, aber nur schwer beherrscht werden. Die Folge war, dass die deutsche Herrschaft nicht 

das gesamte von ihr beanspruchte Territorium abdeckte und einige Regionen fast vollständig 

unkontrolliert blieben.114 

  

 

2.5 Die Sprachpolitik 

 

Die Wahl der Sprache in der Verwaltung sowie auf lokaler Ebene spielte während der 

Konsolidierungsphase der deutschen Herrschaft eine wichtige Rolle. Dabei standen der 

deutschen Sprache das Kiswahili und die lokalen Sprachen gegenüber. Da eine gemeinsame 

Sprache nicht nur als Kommunikationsmittel dient, sondern auch Identität stiftet, entwickelten 

sich vor allem zwischen der Kolonialregierung und den Missionen Konflikte.  

 Doch die Wahl des Kommunikationsmediums mit der indigenen Bevölkerung beschäftigte 

bereits die ersten europäischen Missionen an der ostafrikanischen Küste. Während die 

Missionare der französischen Mission der Väter des Heiligen Geistes, die sich im Jahre 1863 

in Sansibar niederließen, die Verwendung des Kiswahili strikt untersagten und Französisch 

als Unterrichtssprache präferierten, standen die Universities’ Mission to Central Africa sowie 

die Church Missionary Society dem Kiswahili aufgeschlossen gegenüber. Die erste Kiswahili-

Grammatik wurde schon im Jahre 1850 – Jahrzehnte bevor Ostafrika ein Schwerpunkt 

kolonialpolitischen Interesses wurde – von dem deutschen Missionar Krapf verfasst.115 

 Die deutsche Kolonialverwaltung beabsichtigte jedoch zunächst die Verbreitung der 

deutschen Sprache als allgemeines Kommunikationsmittel in Ostafrika.116 Die Vertreter 

dieser Auffassung waren insbesondere im rechten Flügel um Carl Peters zu finden. Peters war 

der Ansicht, dass das Deutsche Reich „bei der Verteilung der Erde“ leer ausgegangen sei, 
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während „alle übrigen Kulturvölker Europas (…) auch außerhalb unseres Erdteils Stätten 

[besitzen], wo ihre Sprache und Art feste Wurzeln fassen und sich entfalten kann“.117  

Neben dem beschleunigten Ausbau des Verwaltungsapparates stand die Entlastung des 

Budgets im Vordergrund, denn deutsche Verwaltungshilfskräfte hätten auf diese Weise von 

deutsch sprechenden Afrikanern ersetzt werden können. Ferner hoffte man, die Beziehung 

zwischen der lokalen Bevölkerung und der Verwaltung mit der Einführung der deutschen 

Sprache verbessern zu können. Nach der Etablierung der Kolonialherrschaft gewann die 

Kolonialregierung jedoch die Einsicht, dass eine allgemeine Einführung der deutschen 

Sprache aufgrund der sprachlichen Vielfalt in der Kolonie nicht durchführbar war. Deshalb 

stützte man sich nun auf das schon seit Jahrhunderten unter den Händlern und Kaufleuten 

verbreitete Kiswahili. Es wurde zur Unterrichtssprache an den Regierungsschulen, die darauf 

ausgerichtet waren, Hilfskräfte für die Verwaltung, Steuerschreiber sowie Angestellte für den 

Post- und Zolldienst auszubilden. Zu diesem Zweck wurde die lateinische Schrift für das 

Kiswahili eingeführt.118 Im Gegenzug mussten deutsche Beamte im Seminar für Orientalische 

Sprachen in Berlin Kiswahili lernen, bevor sie in die Kolonie geschickt wurden. Die 

Deutschen begannen mit der Standardisierung der Sprache und förderten gleichzeitig die 

Etablierung einer schriftlichen Presse.119 Der praktische Nutzen des Kiswahili überwog 

demzufolge die Vorbehalte, die vor allem bei den Missionen bestanden.  

Der Konflikt hinsichtlich der Sprachpolitik kulminierte in der Frage der 

Unterrichtssprache. Die meisten Missionen lehnten das Kiswahili ab, da es kaum in ihren 

Missionsgebieten, dem Landesinneren, gesprochen wurde. Außerdem setzten sie die Sprache 

mit dem Islam gleich. Sie warfen der Regierung eine ungerechtfertigte Bevorzugung des 

Islam vor, weil die Regierungsschulen, in denen nur moslemische Schüler aufgenommen und 

Koranlehrer angestellt wurden, nach Ansicht der Missionare das Vordringen des Islam in 

Deutsch-Ostafrika förderten. So beklagt sich beispielsweise ein in Bagamoyo stationierter 

katholischer Missionar: 

„Der Mohammedanismus nimmt in diesem Lande mehr und mehr zu. (…) Fast alle 

eingebornen Arbeiter im Dienste der Regierung sind Mohammedaner; desgleichen die 

schwarzen Soldaten. Tatsächlich scheint die Regierung in den Augen der Eingebornen 

die mohammedanische Religion zu begünstigen. (…) Neun Zehntel der Kinder, welche 

die Regierungsschulen besuchen, sind Mohammedaner.“120 

Diese Vorwürfe basierten auf dem Ausschluss des christlichen Religionsunterrichts von den 

Regierungsschulen. Wenn sie ihren Unterricht nicht in Kiswahili abhielten, erhielten die 
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Missionsschulen keine staatliche Unterstützung beispielsweise in Form von 

Lehrmaterialien.121 Trotz dieser Hindernisse hielten die meisten Missionen am Unterricht in 

den lokalen Sprachen fest. 

 Ein Grund dafür waren unterschiedliche Auffassungen bei der Definition von 

Landessprache: Während in den Regierungsschulen außer in den fortgeschrittenen Klassen 

(Unterricht in Deutsch) ausschließlich in Kiswahili unterricht wurde, interpretierten die 

protestantischen Missionen den Begriff Landessprache als Mutter- bzw. Stammessprache. 

Kiswahili wurde im Landesinneren als Fremdsprache kategorisiert und war somit nicht im 

Lehrplan erlaubt. Erst der Vorschlag des Afrikanisten Carl Meinhof, das Kiswahili in den 

Dienst der Christianisierung zu stellen und es positiv zu betrachten, entschärfte den Konflikt 

und führte in den Missionsleitungen zu einem allmählichen Umdenken.122 

 Infolgedessen richtete beispielsweise die Evangelisch-Lutherische Mission zu Leipzig ihre 

Schulsprachpolitik neu aus, so dass der Unterricht in der Gehilfenschule von Marangu ab 

1912 ausschließlich in Kiswahili stattfand. Die endgültige Akzeptanz des Kiswahili wurde 

durch die Gründung des Zentralseminars „Schlesien“ erreicht, das im Oktober 1913 eröffnet 

wurde. Das Ziel des Seminars bestand darin, Lehrern, die Kiswahili sprachen, die gleichen 

Qualifikationen wie Regierungslehrkräften anzueignen.123 

 Die Förderung des Kiswahili als allgemeines Kommunikationsmittel war nicht nur ein 

wichtiger Faktor für die Konsolidierung der deutschen Kolonialherrschaft, sondern wirkte 

sich ebenfalls auf die Bedeutung von Identitäten aus. Indem die lokalen Sprachen mehr oder 

weniger von politischen und ökonomischen Prozessen ausgeschlossen wurden, rückten auch 

lokale Identitäten in den Hintergrund. Dies beeinflusste wiederum die Herausbildung von 

Ethnizität. 

 

 

2.6 Die Auswirkungen der Kolonialherrschaft auf das afrikanische 

Rechtssystem  
 

Wie sich die koloniale Präsenz der Deutschen in Ostafrika auf die Normen und Regeln in 

einer afrikanischen Gesellschaft auswirkte, illustriert Sally Falk Moore am Beispiel der an 

den Hängen des Kilimanjaro lebenden Chagga.124 Das Rechtssystem der Chagga war vor der 

kolonialen Herrschaft sehr komplex. Die in ihm verankerten Regeln und Gesetze benötigten 

kein spezielles Wissen, sondern wurden von jedem Chagga sowohl gekannt als auch 

angewendet. Sie waren Ausdruck der ständigen Kämpfe zwischen den Individuen um die 

soziale Macht auf verschiedenen Ebenen:125 
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„Chagga ‚law’ was situated in ongoing arenas of action. It was a framework of 

organizations, relationships, and cultural ideas, a mix of principles, guidelines, rules of 

preference, and rules of prescription, together with conceptions of morality and 

causality, all of them completely intertwined in the web of ordinary activities.”126 

Mit dem Beginn der deutschen Übernahme des Kilimanjarogebietes ab dem Jahre 1886 

entstand ein Rechtssystem, das von Zweidimensionalität geprägt war: Ein Teil der Regeln und 

Gesetze wurde direkt von der Kolonialregierung sowie der Verwaltung gesteuert. Die Chagga 

verwalteten den von den Deutschen als nebensächlich empfundenen Rest ihres traditionellen 

Rechtssystems. Beide Dimensionen waren dennoch miteinander verwoben und wirkten 

aufeinander ein. Die von den Chagga angewandten Regeln wurden historisch als 

„Gewohnheitsrechte“ bezeichnet, obwohl sie nur einen Teil des vorkolonialen Rechtssystems 

repräsentierten. Die Gewohnheitsrechte der Chagga entsprachen folglich nicht dem vor der 

Kolonialzeit angewandten Rechtssystem.127  

Das lässt sich auf die politischen und ökonomischen Veränderungen in diesem Gebiet 

zurückführen, die sich auch auf die sozialen Institutionen der Chagga auswirkten. So 

beseitigten die Deutschen beispielsweise alle militärischen Aspekte des Altersklassensystems 

der Chagga. Dies hatte grundlegende Konsequenzen für die Rolle der Chiefs. Ihrer 

militärischen Autorität beraubt, konnten sie die Verantwortung für ihre Untertanen nicht mehr 

übernehmen und mussten sich auf die deutsche Kolonialmacht stützen, um ihre Legitimität zu 

erhalten. Chiefs, die nicht zur Kooperation bereit waren, wurden ersetzt oder gehängt. Da 

unter der deutschen Kolonialherrschaft Kriege sowie Raubzüge verboten waren, und der 

Fernhandel in den Händen der Europäer lag, mussten sich die Chiefs neue Einnahmequellen 

suchen, um den Bestand ihrer Rinder, der Ausdruck ihres Reichtums war, vergrößern zu 

können. Der Kampf zwischen den Chiefs um die Vorherrschaft amKilimanjaro wurde nun 

nicht mehr mittels Krieg und Bündnisbildung geführt, sondern über das neue Mittel der 

administrativen Konsolidierung. Marealle, Chief von Marangu, wurde beispielsweise von den 

Deutschen zum Chief über das östliche Kilimanjarogebiet ernannt und hatte auf diese Weise 

über die Tributzahlungen seiner Untertanen Zugang zu Rindern. Die Erhebung von 

Gerichtsgebühren und Steuererhebungen in Form von Rindern, Fleisch sowie Bier waren 

weitere Mittel, um den Wohlstand zu erhöhen.128 Der unter den Chagga stationierte Leipziger 

Missionar Gutmann schätzte, dass die Einkünfte der Chiefs die Steuereinnahmen der 

Kolonialregierung um das Siebenfache übertrafen.129 

Die Beziehung zwischen den Chiefs und ihren Untertanen veränderte sich während der 

deutschen Kolonialzeit wesentlich. Die Vereinbarungen hinsichtlich des Rinderbesitzes 

wurden nun nicht mehr in der traditionellen Weise getroffen: Die Chiefs akkumulierten 

Rinder, ohne die in vorkolonialer Zeit übliche Form der Unterbringung von Rindern in 

anderen Häuptlingstümern anzuwenden. Obwohl traditionelle Regeln in diese neue Praxis 
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einflossen, war der Wandel im Gewohnheitsrecht letztlich bedeutender für das soziale Gefüge 

als die Kontinuität in den bestehenden Normen und Werten.130 

Die veränderten ökonomischen Bedingungen unter der deutschen Kolonialherrschaft hatten 

nicht nur einen Wandel in der Rinderwirtschaft zur Folge. Auch der Eingriff in das 

traditionell von Frauen geführte Marktwesen, das durch die Einführung eines zentralen 

Marktes in Moshi weitestgehend abgeschafft wurde, wirkte sich auf das Gewohnheitsrecht 

aus, das von den Marktfrauen durchgesetzt wurde: Vorkommnisse auf dem Markt hinsichtlich 

schlechter Qualität der Produkte oder Wucher, die von den Frauen selbst geregelt worden 

waren, mussten nun den deutschen Behörden gemeldet werden. Die Bedeutung von 

Landbesitz und Landrechten der Chagga wurde durch die am Kilimanjaro tätigen Missionen, 

die die Ausbreitung des Kaffeeanbaus förderten, ebenfalls transformiert, wenngleich diese 

Veränderungen erst unter der britischen Kolonialherrschaft vollständig zum Tragen kamen.131 

Vor der Kolonialherrschaft beschränkte sich die juristische Funktion eines Chiefs der 

Chagga auf die Bekanntgabe von Entscheidungen, die von einer Versammlung der Ältesten 

getroffen worden waren. Während der deutschen Kolonialherrschaft vergrößerte sich seine 

juristische Autorität. Nun führte er Anhörungen durch und traf selbst Entscheidungen. Dessen 

ungeachtet war sein Zuständigkeitsbereich dennoch eingeschränkt. Die Chagga durften zwar 

eigene Gerichte abhalten. Diese waren aber einem für die Belange der Afrikaner zuständigen 

deutschen Gericht unterstellt, das Berufungen und größere Fälle verhandelte. Die von den 

Chiefs gefällten Urteile wurden auf diese Weise nochmals einer Prüfung unterzogen, so dass 

juristische Entscheidungen nie allein getroffen wurden.132 Falk Moore nimmt an, dass die 

Handhabung des Gewohnheitsrechtes von dem Wissen beeinflusst wurde, dass die Macht des 

Chiefs vom Wohlwollen der Kolonialregierung abhing. Demzufolge veränderte sich nicht nur 

die juristische Verfahrensweise einer Anhörung, sondern auch die Bedeutung dieser 

Prozesse.133 

Die Reduzierung des afrikanischen Rechtssystems auf die Anwendung von 

Gewohnheitsrecht bedeutete für die Afrikaner einen Eingriff in ihre sozialen Strukturen. 

Diese Strukturen waren in der vorkolonialen Zeit eng mit den traditionellen Regeln und 

Gesetzen verknüpft. Die juristische Bedeutung der Chiefs nahm zwar zu, aber sie agierten 

trotzdem nicht unabhängig von der europäischen Gerichtsbarkeit. Diese Gängelung, die sich 

auf alle soziale Bereiche erstreckte, musste sich auf das Verständnis von Identität ausgewirkt 

haben, das letztlich aus den sozialen Strukturen resultierte.  

Im Fall der Chagga wird deutlich, dass es durchaus vorteilhaft war, von der deutschen 

Kolonialverwaltung begünstigt zu werden. Es zeigt aber auch, dass die kolonialen 

Mechanismen nur wenigen Chiefs zu Wohlstand verhalfen, weil diese sich den neuen 
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Gegebenheiten anpassten, indem sie beispielsweise die deutsche Steuerpraxis übernahmen.134 

Ein weiteres Vorankommen im kolonialen System wurde jedoch zum Nachteil der 

machtpolitischen Bestrebungen seitens der Chiefs weitgehend verhindert.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

2.7 Maji-Maji und die Folgen 
 

Nach zwei Jahrzehnten deutscher Herrschaft waren die kolonialen Einflussgebiete noch 

immer relativ ungleichmäßig verteilt: Dem an der Küste ständig dichter werdenden 

Verwaltungsnetz stand die relative Vernachlässigung der südlichen und westlichen Regionen 

gegenüber.135 Die Folgen dieser Vernachlässigung traten im Juli 1905 besonders deutlich 

hervor, als sich zahlreiche Gesellschaften mit Gewalt gegen die koloniale Herrschaft erhoben. 

Die als Maji-Maji-Aufstand bezeichnete Rebellion begann im Südosten Deutsch-Ostafrikas 

und breitete sich mit relativ großer Geschwindigkeit über das südliche Hochland aus (siehe 

Abb.2). Iliffe charakterisiert den Aufstand als letzten Versuch der ökonomisch benachteiligten 

Gesellschaften im südlichen Hochland, gegen ihre Integration in das koloniale 

Wirtschaftssystem Widerstand zu leisten. Diese Gesellschaften betrieben hauptsächlich 
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Karte 2 Die frühe Phase des Maji-Maji-Aufstandes: Maximale
Ausdehnung und die wichtigsten Kampfgebiete.    
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Ackerbau und passten somit nicht in das von den Deutschen favorisierte Konzept der 

Plantagenwirtschaft hinein: 

„The Maji Maji rebellion was an explosion of African hatred of European rule. It was a 

final attempt by Tanganyika’s old societies to destroy colonial order by force, and its 

failure made the passing of the old societies inevitable.”136 

Vor dem Ausbruch der Rebellion spielte der Prophet Kinjikitile Ngwale eine 

entscheidende Rolle. Er hatte weder eine bedeutende soziale Position noch trat er anderweitig 

politisch in Erscheinung. Im Jahre 1904 änderte sich das jedoch, als Kinjikitile behauptete, ein 

hongo
137 hätte Besitz von ihm ergriffen. Er baute daraufhin eine große Geisterhütte, in die die 

Menschen kamen, um mit ihren Vorfahren zu kommunizieren. Darüber hinaus begann er, 

Medizin in Form von Wasser – maji bedeutet im Kiswahili Wasser – an die Menschen zu 

verteilen. Auf diese Weise sollten sie vor den tödlichen Kugeln der Europäer geschützt 

werden. Im Laufe der Zeit entwickelte sich sein Heimatort Ngarambe zum heimlichen 

Wallfahrtsort all derer, die die Absicht hatten, gegen die Deutschen zu kämpfen. Die daraus 

entstandene Massenbewegung sollte jedoch so lange geheim bleiben bis Kinjikitile den 

Befehl zum Aufstand geben würde. Bis zum Juli 1905 hatten sich die meisten Matumbi sowie 

die benachbarten Kichi der Maji-Maji-Bewegung angeschlossen. Sie warteten jedoch 

aufgrund zahlreicher Organisations- und Kommunikationsprobleme vergeblich auf den 

Angriffsbefehl Kinjikitiles. Ohne Kinjikitile zu konsultieren, begannen die Matumbi Ende Juli 

1905 mit dem Angriff auf die Zentren des deutschen Einflusses.138 

Die Nachricht von den Aufständen breitete sich nicht nur bis in das Hinterland Dar es 

Salaams aus, sondern erreichte auch das Mwera-Plateau im Süden der Kolonie.139 Jeder, der 

mit der deutschen Kolonialregierung in Verbindung gebracht wurde, war Ziel der Angriffe. 

Dazu zählten vor allem die Verwaltungseinrichtungen, deutsche Beamte und Akiden, aber 

auch Missionare, arabische und indische Händler sowie Geschäftsleute.140 

Im Laufe des Aufstandes veränderte sich jedoch die Rolle des maji hinsichtlich seiner 

spirituellen und kriegstechnischen Bedeutung, denn schon bald wurde deutlich, dass die 

Medizin keine Wirkung zeigte. Dennoch akzeptierten diejenigen, die zu Kinjikitile gepilgert 

waren, maji anfänglich noch immer als ein Teil der Synthese bestehender Glaubensinhalte. In 

den Gebieten jedoch, in denen Kinjikitile als Prophet unbekannt war, verschob sich die 

Bedeutung des maji, so dass Spiritualität nur noch eine untergeordnete Rolle spielte. Laut 

Iliffe war dies jedoch für den Verlauf des Aufstandes nicht mehr entscheidend, denn maji war 

letztlich eine Kriegsmedizin, deren Wirksamkeit im Vordergrund stand und nicht deren 

                                                 
136 Iliffe (1979): S. 168. 
137 Ein hongo ist ein Geist, der der obersten Gottheit Bokero untergeordnet ist. Bokero wird in Kibesa 
am Rufiji-Fluss, einem der Erdschreine, verehrt: Iliffe (1979): S. 169.  
138 Iliffe (1979): S. 169 ff. 
139 Ebd., S. 173 u. 175. 
140 Iliffe (1969): S. 19. 
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spirituelle Autorität.141 Bereits ab Oktober 1905 wurde die Rebellion von Gouverneur von 

Götzen mit Hilfe der Schutztruppe systematisch unterdrückt und im August 1907 endgültig 

für beendet erklärt.  

Nach dem Ende des Aufstandes suchten die Deutschen nach Erklärungen für diese 

Katastrophe, die für sie in keiner Weise vorhersehbar war. Die Möglichkeit einer rationalen 

Erklärung wurde geleugnet und der Aufstand als unzivilisierte Reaktion auf den von den 

Europäern eingeführten Fortschritt dargestellt. Von Götzen drückt diese Ansicht in seinem 

Bericht aus: 

„Wir erkennen, daß die neuzeitliche humane Kolonisationspraxis der europäischen 

Nationen, welche altruistischen Bestrebungen zum Wohl der Eingeborenen fast die erste 

Stelle einräumt, ebensowenig imstande zu sein scheint, die Neigung der Neger zum 

Rebellieren gegen ihre neuen Herren aus der Welt zu schaffen, wie das auf rein 

egoistischer Ausbeutung beruhende Kolonisationssystem früherer Jahrhunderte.“142 

In der Rolle des Zeitgenossen kommt er zu dem Schluss, dass die Ursache für den Aufstand in 

der Unzufriedenheit der Bevölkerung und in dem Machtverlust der lokalen Autoritäten zu 

finden seien, wenngleich die tieferen Ursachen doch eher in den Rassenunterschieden lägen, 

die sich nun mal nicht ausgleichen ließen.143 Als Auslöser für diese Unzufriedenheit wurden 

die Besteuerung und die mit brutalen Mitteln durchgeführte Eintreibung der Steuern, die 

Zwangsarbeit sowie die Position der Akiden verantwortlich gemacht.144 Koponen hingegen 

stellt fest, dass sich in der Frage nach den Ursachen des Aufstandes zwei Erklärungsbilder 

herauskristallisierten. Der politisch linke Flügel sah das von Unterdrückung und Brutalität 

gekennzeichnete koloniale System als Hauptursache für die Unruhen an. Die prokolonialen 

Politiker hingegen machten lokale Fehler wie den Zwangsanbau von Baumwolle für den 

Ausbruch des Aufstandes verantwortlich, stellten jedoch nicht das gesamte System in 

Frage.145 

Für Iliffe sind jedoch keine der beiden Erklärungen zu den Ursachen des Maji-Maji-

Aufstandes zufrieden stellend. Er erkennt vier Phasen, die den Ablauf des Aufstandes 

beschreiben. In der ersten Phase spielte der Zwangsanbau von Baumwolle, der vor allem im 

Rufijital mit äußerst brutalen Mitteln durchgesetzt wurde, eine entscheidende Rolle. Das 

eigentliche Ziel der Angriffe befand sich also zunächst auf lokaler Ebene. In der zweiten 

Phase wurde Maji-Maji dann zu einer Massenbewegung, die sich zunehmend zu einer 

religiösen Ideologie entwickelte. Nachdem sich die Bewegung immer weiter ausgebreitet 

hatte, und die Unwirksamkeit des maji zu oft bewiesen wurde, änderte sich auch der 

Charakter der Bewegung. Die Rebellen erkannten, dass eine Ideologie allein nicht ausreichen 

würde, um die Situation der afrikanischen Gesellschaften zu verbessern, und kehrten zu 

                                                 
141 Iliffe (1979): S. 180. 
142 Götzen (1909): S. 236. 
143 Ebd., S. 236 f. 
144 Iliffe (1969): S. 20 f. 
145 Koponen (1995): S. 234 f. 



 Die Geschichte Deutsch-Ostafrikas 1885-1918 37 
 

bekannten Guerillataktiken zurück. Das erklärt auch, warum sich die Kämpfe trotz der 

militärischen Überlegenheit seitens der Deutschen über einen Zeitraum von zwei Jahren 

zogen. Laut Iliffe verdeutlicht dies die durchaus rationale Handlungsweise der Rebellen. In 

der letzten nach 1906 eingeleiteten Phase änderte sich die Einstellung gegenüber den 

Deutschen dahingehend, dass die Menschen begriffen, dass sie selbst gewisse Fähigkeiten 

erwerben mussten, um ihre Lage zu verbessern. Iliffe betont, dass der Aufstand diesen 

Erkenntnisprozess beschleunigte.146  

Die sozialen und ökonomischen Folgen des Aufstandes waren für die beteiligten 

Gesellschaften verheerend. Hungersnöte und zahlreiche Krankheiten führten zu einer hohen 

Kindersterblichkeit. Darüber hinaus gab es in einigen Teilen des Aufstandsgebietes einen 

dramatischen Bevölkerungsrückgang zu verzeichnen.147 Dennoch kann der Maji-Maji-

Aufstand grundsätzlich als ein Wendepunkt in der Kolonialgeschichte Deutsch-Ostafrikas 

verstanden werden. Denn er läutete einen Wandel sowohl bei der deutschen 

Kolonialregierung als auch bei den afrikanischen Gesellschaften ein. Die Situation der 

afrikanischen Bevölkerung rückte verstärkt in den Vordergrund, wenn es auch nicht 

bedeutete, dass die deutsche Kolonialpolitik ihre ökonomischen und politischen Ziele 

grundlegend änderte. Vielmehr fand eine gewisse Sensibilisierung des Bewusstseins für die 

Bedürfnisse der Bevölkerung und die möglichen Folgen einer dauerhaften Missachtung dieser 

statt. Aber auch die afrikanische Bevölkerung erkannte, dass man mit relativ planloser Gewalt 

nicht gegen die militärische Übermacht der Deutschen ankam, selbst wenn man ihnen 

empfindliche Schmerzen zufügen konnte.  

Das politische Umdenken wurde zunächst in einem Personalwechsel deutlich: Albrecht 

von Rechenberg löste im April 1906 Adolf von Götzen als Gouverneur der Kolonie ab. Von 

Rechenberg vertrat die Auffassung, dass die ökonomische Unabhängigkeit der Afrikaner im 

Vordergrund stehen muss. Er sprach sich gegen den Zwangsanbau landwirtschaftlicher 

Produkte und gegen die Förderung Deutsch-Ostafrikas als weiße Siedlerkolonie aus.148 Da er 

sich jedoch nicht gegen die relativ starke rechte Lobby in der Kolonie und im Reichstag 

durchsetzen konnte, entschied die Kolonialregierung, Deutsch-Ostafrika als weiße 

Siedlerkolonie nach dem Vorbild Deutsch-Südwestafrikas einzurichten.149 Im Landesinneren 

hielt  von Rechenberg am System der Verwaltung durch Akiden fest und baute es weiter aus: 

„He [von Rechenberg] was a coastal bureaucrat with little enthusiasm for tribal institutions 

and no prejudice against literate young men from the coast.“150 Im Gegensatz dazu forderte 

sein Amtsvorgänger, lokale Autoritäten „zu ergebenen Dienern der deutschen Sache zu 

machen“151, indem man sie besolden, ihre Autorität bestätigen und ihnen die Unterstützung 

                                                 
146 Iliffe (1969): S. 22-27. 
147 Götzen (1909): S. 233 f. 
148 Koponen (1995): S. 242 f. 
149 Iliffe (1969): S. 51. 
150 Ebd., S. 182. 
151 Götzen (1909): S. 240. 
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der Regierung zusichern sollte. Von Götzen befürwortete demzufolge eine indirekte 

Herrschaftspolitik, die allerdings erst von den Briten in den 1920ern eingeführt wurde. 

Das oberste Ziel der deutschen Kolonialregierung war die Vermeidung von weiteren 

Aufständen. Die Schutztruppe und der Polizeiapparat wurden verstärkt und die Effektivität 

der Verwaltung erhöht. Die Söhne der Chiefs wurden in die Regierungsschulen 

aufgenommen, damit diese später untere und mittlere Positionen im Verwaltungsapparat 

einnehmen konnten. Ökonomisch gesehen war die Phase zwischen 1906 und 1912 eine Phase 

der gesteigerten Ausbeutung, denn der Rohstoffexport wurde beträchtlich gesteigert.152  

 Die Steigerung der afrikanischen landwirtschaftlichen Produktion kann als Folge der 

zunehmend effektiver betriebenen Steuereintreibung betrachtet werden, denn das Geld, um 

Steuern bezahlen zu können, musste zwangsläufig verdient werden. Die Chiefs im Inneren 

des Landes agierten dabei als Hilfsverwalter, indem sie den Anbau von Exportprodukten 

durchsetzen sollten. Das hatte wiederum Auswirkungen auf die dörfliche 

Subsistenzwirtschaft, die zunehmend verfiel, so dass die Bevölkerung in gesteigertem Maße 

auf Lebensmittelimporte angewiesen war. Die Zahl der Wanderarbeiter stieg aufgrund des 

permanenten Arbeitskräftemangels ebenfalls.153 Stoecker fasst die Lage der afrikanischen 

Bevölkerung in Deutsch-Ostafrika vor dem Ersten Weltkrieg folgendermaßen zusammen: 

„Die bis Beginn des ersten Weltkrieges über den Anfang noch nicht hinausgelangte 

Reduzierung der Kolonie zu einem politisch unterjochten und wirtschaftlich abhängigen 

Lieferanten tropischer Rohstoffe wurde nicht nur durch militärische Macht gesichert, 

sondern zugleich durch die Anwendung administrativer Gewalt (…) erzwungen. Sie 

war begleitet von der physischen Vernichtung eines gewissen Teiles der Bevölkerung 

und weitreichender, nicht nur materieller Verelendung noch größerer Teile. Auch dort, 

wo es Afrikanern gelang, eine substantielle Marktproduktion zu entwickeln, unterlagen 

sie einer typisch kolonialen extremen Übervorteilung.“154 

Der Aufstand hatte für die Herausbildung von Ethnizität eine eher geringe Bedeutung, 

wenn man davon ausgeht, dass Ethnizität ein Ergebnis der Konstruktion von Identitäten ist, 

die für soziale oder politische Zwecke eingesetzt werden. Die am Aufstand beteiligten 

Gesellschaften verfolgten zwar ein gemeinsames Ziel (das Ende der kolonialen 

Unterdrückung), das durch die Idee des „maji“ ausgedrückt wurde, Manipulation von Identität 

durch einzelne Gruppen lässt sich allerdings nicht erkennen. Natürlich versuchte jede 

Gesellschaft mit Hilfe dieses Aufstandes ihre eigene Lage zu verbessern, aber der individuelle 

Vorteil spielte dabei eher eine untergeordnete Rolle. Die administrativen 

Rahmenbedingungen waren ebenfalls ungünstig für die Etablierung politischer Ethnizität. Es 

stellt sich jedoch die Frage, was passiert wäre, wenn der Aufstand Erfolg gehabt hätte. 

Entweder wären die beteiligten Gesellschaften aus den Kämpfen gestärkt als Einheit 

hervorgegangen oder sie wären in verschiedene Interessengruppen zerfallen, in denen die 

Verfolgung eigener Ziele im Vordergrund gestanden hätte. Das wiederum hätte die 
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Herausbildung von Ethnizität begünstigen können. Der historische Ausgang des Maji-Maji-

Aufstandes lässt darüber allerdings nur spekulieren. 

 Zusammenfassend lässt sich sagen, dass der Aufstand von 1905 bis 1907 eine Zäsur in der 

Entwicklung der Kolonie Deutsch-Ostafrika darstellt, die politische und soziale 

Veränderungen nach sich zog. Der Fokus verschob sich von der militärischen Dominanz in 

den Anfangsjahren hin zur ökonomischen und administrativen Überlegenheit bis zum Beginn 

des Ersten Weltkrieges. 

 

 

2.8 Der Erste Weltkrieg  

 

Im August 1914 brach der Erste Weltkrieg aus, der auch auf afrikanischem Boden 

ausgetragen wurde. Doch zunächst konnte bis 1916 in weiten Teilen der Kolonie die 

Herrschaft aufrechterhalten werden. Dies lag vor allem am Sieg des Oberst Paul von Lettow-

Vorbeck im November 1914 über die britischen Truppen. Außerdem stellte die Kolonie für 

die alliierte Kriegsführung keine unmittelbare Gefahr dar. Gouverneur Heinrich Schnee 

hoffte, die Neutralität der Kolonie zu erhalten, da er eine Verteidigung Deutsch-Ostafrikas für 

unmöglich hielt. Im April 1916 drangen Truppen, die sich aus Briten, Indern und 

Südafrikanern zusammensetzten, sowie belgische und rhodesische Einheiten immer weiter in 

die Kolonie vor. Die Reste der Schutztruppe zogen sich in den Südosten des Landes zurück. 

Die Alliierten besetzten im September 1916 die Hauptstadt Dar es Salaam. Bis November 

1917 konnte sich die Schutztruppe im Südosten halten. Dann mussten sie nach Mosambik und 

Rhodesien ausweichen. Am 14. November 1918 kapitulierte Lettow-Vorbeck.155 

 Die Kolonie wurde schließlich unter belgischen, portugiesischen und britischen Truppen 

aufgeteilt. Der Versailler Vertrag, der am 1. Januar 1920 in Kraft trat, bestätigte größtenteils 

diese Aufteilung. Deutsch-Ostafrika und die restlichen deutschen Kolonien stellte man als 

Mandatsgebiet unter die Aufsicht des Völkerbundes. Der größte Teil des ehemaligen Deutsch-

Ostafrikas, der zum britischen Mandatsgebiet erklärt wurde, erhielt den Namen „Tanganyika 

Territory“.156 Damit war das fast drei Jahrzehnte währende koloniale Engagement der 

Deutschen in Ostafrika beendet.  

 Der Ausbruch des Ersten Weltkrieges bedeutete jedoch nicht nur das Ende Deutsch-

Ostafrikas, sondern veränderte auch die Handlungsspielräume für einzelne Gesellschaften 

hinsichtlich der Herausbildung von Ethnizität. Der Übergang von einem direkten 

Verwaltungsprinzip zum Prinzip der Indirect Rule spielte dabei eine entscheidende Rolle 

(siehe Kap. 5.1). 
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3 Die Herausbildung von Ethnizität in Deutsch-Ostafrika am 
Beispiel der Swahili, Nyamwezi, Maasai, Shambaa und Bondei 

 

 

Die Herausbildung von Ethnizität unter der deutschen Kolonialherrschaft soll im folgenden 

Kapitel anhand von fünf ausgewählten Beispielen beleuchtet werden, die gleichzeitig 

verschiedene Regionen des heutigen Tansania repräsentieren: die Küste und das Hinterland, 

die Gebiete um den Kilimanjaro und das Usambaragebirge im Nordosten sowie das zentrale 

Hochland zwischen dem Viktoriasee und dem Tanganjikasee im Westen des Landes.  

Meine Untersuchungen orientieren sich an der Annahme, dass die Herausbildung von 

Ethnizität in der Kolonialzeit mit der Instrumentalisierung ethnischer Merkmale verknüpft 

war. Ethnizität diente demnach der Verfolgung bestimmter sozialer und politischer Ziele und 

wurde für eine bestimmte Gruppe von Akteuren Mittel zum Zweck. Es wird demzufolge ein 

gewisser Grad an Manipulierbarkeit, strategiebezogenem und flexiblem Handeln 

ausgedrückt.157 Inwiefern diese Entwicklung auf die Swahili, Nyamwezi, Maasai, Shambaa 

und Bondei im Kontext Deutsch-Ostafrikas zutrifft, ob sich bereits vor der deutschen 

Kolonialzeit ein ethnisches Bewusstsein herausgebildet hat, und ob die deutsche 

Kolonialherrschaft durch ihre Form der Verwaltung, die immer auch Kategorisierung und 

Festschreibung zur Folge hatte, die Herausbildung von Ethnizität der einzelnen Gruppen im 

oben genannten Sinne gefördert hat, soll in den folgenden Abschnitten gezeigt werden. 

 

 

 

3.1 Die Swahili  

 

Die Gesellschaft der Swahili, die erst seit dem 18./19. Jahrhundert als Swahili bezeichnet 

wird,158 erstreckt sich auf einer Länge von etwa 1800 km entlang der ostafrikanischen Küste 

vom südlichen Somalia bis in das nördliche Mosambik. Die Swahili sind durch eine 

heterogene Sozialstruktur gekennzeichnet: „The variability of cultural traits, not uniformity, 

might be considered to be the hallmark of this ethnic group.”159 Wenn man von „den“ Swahili 

spricht, muss man zunächst ihr Verständnis von Identität betrachten, denn es gibt keine 

eindeutige, über Jahrhunderte etablierte Identität. Vielmehr muss von Identitäten gesprochen 
                                                 
157 Diese Annahme ist an die konstruktivistischen bzw. instrumentalistischen Ansätze der 
Ethnizitätsdebatte angelehnt, die u. a. von Lentz (1994) und Jerman (1997) identifiziert und in Kapitel 
1.2 dargestellt wurden. 
158 Middleton, J.: The World of the Swahili. An African Mercantile Civilization (New Haven: 1992): S. 
1. Die Bezeichnung “Swahili” wurde von dem arabischen Wort sawahil (= Küste) abgeleitet und von 
den omanischen Herrschern eingeführt, die sich auf diese Weise auf die lokale Bevölkerung bezogen. 
159 Arens, W.: „The Waswahili: The social history of an ethnic group“, in: Africa 1975 (45): S. 429. 



42 Die Wahrnehmung und Herausbildung von Ethnizität in Deutsch-Ostfrika 
 

werden, die sich abhängig von der historischen Situation sowie den Ansprüchen auf eine 

bestimmte Herkunft herausgebildet haben. Die offensichtlichsten Kriterien hinsichtlich der 

Identität der Swahili beziehen sich auf die gemeinsame Sprache (das Kiswahili), die Religion 

(Islam), die Architektur – in Bezug auf den Bau von quadratischen Häusern und Städten aus 

Stein – sowie auf Merkmale wie Kleidung, Schmuck und Dichtkunst.160  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

3.1.1  Die historische Entwicklung der Swahili 

Die heute als Swahili bezeichnete Gesellschaft bildete sich etwa um 800 n. Chr. heraus und 

war durch ein ausgedehntes Handelsnetzwerk, das sowohl in das Innere des afrikanischen 

Kontinents als auch über den Indischen Ozean bis nach Arabien und Asien reichte, 

charakterisiert. Zunächst trieben die Vorfahren der Swahili Handel mit arabischen und 

persischen Kaufleuten. Zu Beginn des zweiten Jahrtausends verschob sich jedoch das 

Zentrum der Handelsbeziehungen vom Persischen Golf auf die Arabische Halbinsel. Im Laufe 

                                                 
160 Middleton (1992): S. 2.  

Karte 3 Die Swahiliküste.              Quelle: Allen (1993): S. 166. 
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des 12. Jahrhunderts etablierten sich dauerhafte Beziehungen mit dem südwestlichen Arabien: 

zunächst mit Aden, Jemen sowie dem Hadramaut und später mit dem Oman.   

Die ersten Handelssiedlungen wurden während des 9. Jahrhunderts auf dem der 

ostafrikanischen Küste vorgelagerten Lamu-Archipel gegründet. Arabische Kleinhändler 

ließen sich in bereits bestehenden kuschitischen Siedlungen nieder, so dass die 

Protogesellschaft der Swahili aus einer Mischung arabischer und afrikanischer 

Kulturelemente bestand. Mit der Zunahme des Seehandels entwickelte sich auch der Handel 

mit dem Hinterland der Küste. Es entstanden Städte, und ab dem 11. Jahrhundert verbreitete 

sich der Islam, der vor allem unter den Kaufleuten und Händlern in den Handelszentren 

zahlreiche Anhänger fand. Die erste Moschee Sansibars beispielsweise wird auf das Jahr 1107 

datiert. Die Swahiligesellschaft erlebte im späten Mittelalter eine wahre Blütezeit in 

ökonomischer, politischer und kultureller Hinsicht.161 

 Zwischen dem 12. und 16. Jahrhundert veränderten sich die Siedlungen der Swahili 

grundlegend. Die Häuser wurden aus Stein gebaut, und es entstanden die so genannten 

Steinstädte (stone-towns), die sich von den Siedlungen anderer afrikanischer 

Bevölkerungsgruppen stark unterschieden. Mit der Expansion des Handels wuchs auch die 

Klasse der Kaufleute, die die politische Macht monopolisierten, indem sie den Zugang zum 

Reichtum beschränkten. Jede einzelne Stadt entwickelte sich jedoch individuell, so dass der 

ökonomische und soziale Konkurrenzdruck zwischen den Städten zunehmend stärker 

wurde.162 

Das Meer war ein zentrales Element in der Entwicklung der frühen Swahiligesellschaft. 

Einerseits versorgte es die Küstenbewohner mit den notwendigen Nahrungsmitteln. 

Andererseits war es ein wichtiges Merkmal für die Abgrenzung gegenüber anderen 

Gesellschaften hinsichtlich ihrer ökonomischen, sozialen und kulturellen Entwicklung. 

Obwohl die Landwirtschaft ebenfalls eine wichtige Rolle spielte, war der Seehandel der 

bedeutendste Baustein der Gesellschaft. Er konzentrierte sich in den Händen der Kaufleute in 

den größeren Städten wie Muqdisho (dem heutigen Mogadischu), Mombasa und Kilwa. Die 

Kaufleute waren oftmals Großgrundbesitzer und kontrollierten den Reichtum.163 Middleton 

beschreibt die Gesellschaft der Swahili als eine Gesellschaft von Zwischenhändlern, deren 

Aufgabe es war, die Forderungen und Erwartungen der Handelspartner auszubalancieren.164  

Das ausgeklügelte Handelssystem, wird durch das Beispiel des sansibarisch-afrikanischen 

Zwischenhandels im 19. Jahrhundert illustriert: Die Schiffe der europäischen und 

nordamerikanischen Handelsfirmen brachten ihre Waren nach Sansibar, wo verschiedene 

Handelsfirmen Niederlassungen eröffnet hatten. Die Hamburger Handelshäuser O’Swald & 

Co. und Hansing & Co. zählten dazu, denn 1859 hatten die deutschen Hansestädte einen 

                                                 
161 Nurse/Spear: The Swahili. Reconstructing the History and Language of an African Society, 800-
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Handelsvertrag mit dem Sultanat von Sansibar geschlossen. Die in den Kontoren Sansibars 

zwischengelagerten Waren wurden dann an indische Großhändler verkauft, die die Waren an 

arabische, indische und Swahili-Kaufleute auf dem Festland weitergaben. Diese Waren 

gelangten dann mittels Trägerkarawanen von der Küste entlang der Karawanenstraßen ins 

Innere des Kontinents. Dort wurden sie gegen Waren aus dem Inneren des Kontinents wie 

beispielsweise Elfenbein eingetauscht. Trägerkarawanen brachten die eingetauschten Waren 

wieder zurück nach Sansibar, wo sie an die europäischen Handelsfirmen weiterkauft 

wurden.165 Der Handel funktionierte jahrhundertelang auf ähnliche Weise über wechselnde 

Handelszentren.  Aber im Laufe des 19. Jahrhunderts erreichte dieses Handelssystem sein 

größtes Ausmaß: Sansibarische Händler drangen bis in die Gebiete des Kongo vor.166 

Dennoch bildeten die Vorfahren der Swahili bis zur Errichtung des Sultanats von Sansibar 

nie ein zusammenhängendes politisches Gebilde. Vielmehr entwickelten sich eine Reihe von 

Handelsstädten167, denen meist ein König (mfalme) oder eine Königin (malkia) vorstand. 

Diese Kleinstaaten waren auf patrimonialer Basis organisiert, d.h. die Staatsbeamten hatten 

mit dem König verwandtschaftliche Beziehungen oder repräsentierten einflussreiche 

Interessengruppen. Die den Stadtstaaten untergeordneten Siedlungen wurden durch 

Gouverneure  (liwali) kontrolliert. Alle Bestrebungen der Stadtstaaten konzentrierten sich auf 

den Handel und die Erzielung möglichst hoher Profite. Die Ausübung von politischer Macht 

war eher zweitrangig. Folglich gestanden die Bürger ihren Herrschern so wenig Autorität wie 

möglich zu, so dass sich ihre Hauptaufgabe auf die Repräsentation beschränkte. Die Kaufleute 

stellten somit die wahren Herrscher dar. Diese Art von politischer Organisation führte jedoch 

dazu, dass die Kleinstaaten eine hohe Anfälligkeit gegenüber externen Angriffen aufwiesen 

und bald zusammenbrachen.168 

 Die Geschichte der europäischen Eroberung an der ostafrikanischen Küste begann bereits 

Ende des 15. Jahrhunderts mit den Portugiesen, die zwischen 1498 und 1729 versuchten, an 

der ostafrikanischen Küste eine Vormachtstellung zu erlangen. Doch sie konnten nie wirklich 

die Position der Swahili im Handel mit Arabien, Asien und dem afrikanischen Binnenland 

gefährden. Middleton führt dies auf die geringe Anzahl der Portugiesen zurück, die sich an 

der ostafrikanischen Küste aufhielten. Außerdem erwies sich die Verwaltung der Portugiesen 

als ineffizient und korrupt. Ein weiterer Faktor für den eher schwachen portugiesischen 

Einfluss war deren Unkenntnis des afrikanischen Binnenlandes, denn sie drangen, abgesehen 

vom südlichen Küstenabschnitt, der das heutige Mosambik ausmacht, kaum in das Innere des 

Kontinentes vor.169 

                                                 
165 Becher, J.: Dar es Salaam, Tanga und Tabora: Stadtentwicklung in Tansania unter deutscher 

Kolonialherrschaft 1885-1914 (Stuttgart: 1997): S. 28. 
166 Vgl. Brode (1969). 
167 Im Kiswahili werden diese Handelsstädte als mji (Pl. miji) bezeichnet. Allen betont, dass die 
Bezeichnung mji eher mit Stadtstaat übersetzt werden sollte, da es sich nicht nur um Siedlungen 
handelte: Allen, J. de V.: Swahili Origins & the Shungwaya Phenomenon (London: 1993): S. 13. 
168 Middleton (1992): S. 41-44. 
169 Ebd., S. 45. 
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 Nach der Vertreibung der Portugiesen im Jahre 1729 blühten die Städte der Swahili erneut 

auf, denn die Portugiesen hatten nach über 200jähriger Präsenz größtenteils Zerstörung 

hinterlassen. Bald darauf folgten die Omaner, die sich aufgrund dynastischer Konflikte in 

ihrem Heimatland in Sansibar niederließen. Im Jahre 1832 wurde die Hauptstadt des 

omanischen Sultanats von Muscat nach Sansibar verlegt. Die endgültige Teilung des Sultanats 

wurde 1856 vollzogen. Die omanischen Herrscher übernahmen schrittweise die Kontrolle 

über den Handel, der ursprünglich in den Händen der einzelnen Städte lag. Middleton sieht 

den Hauptgrund dieser Entwicklung im ständigen Konkurrenzkampf um ökonomischen 

Erfolg und politischen Einfluss unter den Swahilistädten, deren handelsstrategische Bündnisse 

sich jederzeit ändern konnten.170 

Im Gegensatz zu den arabischen Händlern, die im Laufe des Mittelalters an der 

ostafrikanischen Küste siedelten, distanzierten sich die Omaner zunächst von der lokalen 

Swahilibevölkerung, indem sie sich auf ihren orthodoxen Glauben sowie ihre reine, arabische 

Physis beriefen. Ab der Mitte des 19. Jahrhunderts etablierten sich nicht nur 

Großgrundbesitzer, die zahlreiche Plantagen besaßen und somit die kleinräumige 

Landwirtschaft langsam ablösten, sondern es strömten auch Arbeitskräfte aus den ärmeren 

Küstengebieten, dem Binnenland und aus dem südlichen Arabien zu. Die 

Plantagenproduktion wurde hauptsächlich von omanischen, indischen und europäischen 

Finanzhäusern kontrolliert. Letztlich verkörperte der von Sansibar aus kontrollierte 

„Swahilistaat“ eher ein System der Ausbeutung durch Handel als ein politisches Imperium.171  

 Doch auch die Position des Sansibar-Sultanats wurde schwächer, bis die Sultane nur noch 

Marionetten im kolonialen Verteilungskampf der Europäer waren. Gründe für die  

zunehmende Schwäche sieht Middleton unter anderem in der Unzufriedenheit der ehemals 

mächtigen Städte, die von der Teilnahme am Wohlstand weitestgehend ausgeschlossen 

wurden. Auch die Abschaffung der Sklaverei im Jahre 1897 durch die deutsche 

Kolonialregierung trug zum Niedergang des Sultanats bei, denn die Sklaven bildeten eine 

wichtige Grundlage des Wirtschaftssystems. Die zunehmende Einbeziehung amerikanischer 

und europäischer Händler in das Handelsnetzwerk, führte ebenfalls zu einer schwächeren 

Position, da die Händler nicht nur Verbündete, sondern gleichzeitig auch Konkurrenten der 

Sultane waren.172  

 

3.1.2  Die Sozialstruktur und Identität der Swahili 

Die Struktur der Swahiligesellschaft spiegelt die zahlreichen Einflüsse wider, die auf die 

Vorfahren der Swahili eingewirkt und letztlich ihre Identität geprägt haben. Sie ist ein sehr 

komplexes Gebilde, in dem Abstammungslinien, Reichtum und Status eine zentrale Rolle 

spielen. Die Familien und Lineages waren hierarchisch angeordnet. Mit Hilfe eines 

komplizierten Heiratsmusters und dem Zwang, dass Frauen nur ihrem hierarchischen Rang 

                                                 
170 Ebd., S. 47 f. 
171 Ebd., S. 48 f. 
172 Ebd., S. 49. 
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entsprechend heiraten durften, wurde diese Hierarchie erhalten. Die Verbindungen zwischen 

den Swahilikaufleuten und ihren arabischen Handelspartnern wurden durch Eheschließungen 

zusätzlich verstärkt, so dass das Handelsnetzwerk der Swahili größtenteils auf persönlichen 

Beziehungen basierte. Die Dörfer und Städte waren geographisch in Bezirke aufgeteilt, wobei 

jeder Bezirk bestimmten Familien zugeordnet war. Diese Familien hatten einen ähnlichen 

sozialen Rang, arbeiteten auf wirtschaftlicher Ebene zusammen, besuchten dieselbe Moschee 

und hatten täglichen Umgang miteinander. Das politische und religiöse Leben dominierten die 

ältesten Familien mit dem höchsten Prestige. Diese Familien wurden waungwana genannt. 

Um zu den waungwana dazuzugehören, musste man wohlhabend sein, in einem Haus aus 

Stein leben und Land besitzen. Ein wichtiger Faktor für die Identitätsbildung war die 

Abstammung, denn diese musste möglichst auf die ersten Siedler zurückgeführt werden 

können. Die waungwana verkörperten eine Zivilisiertheit, die gleichermaßen als Abgrenzung 

gegenüber anderen Gesellschaften der Küste und des Hinterlandes verstanden wurde. 

Letztlich war jeder einzelne ein Mitglied einer Vielzahl von Gruppen, die nebeneinander 

existierten und sich gegenseitig ergänzten.173 

 Die ständige Interaktion mit afrikanischen und asiatischen Gesellschaften infolge der regen 

Handelsbeziehungen prägte die Swahili, so dass Perser, Araber, Inder, Chinesen, Portugiesen 

und andere Gruppen die Identität der Swahili entscheidend formten. Dabei war die Betonung 

der Abstammungsgruppe von großer Bedeutung, denn es gab einen direkten Zusammenhang 

zwischen der Abstammung eines Individuums und seiner sozialen Position: Je weiter die 

Ursprünge eines Ahnen in die Vergangenheit zurückreichten, desto höher war die soziale 

Position. Eine afrikanische Herkunft war weniger wünschenswert als eine asiatische. 

Middleton unterscheidet drei Kategorien, die die Abstammungsansprüche der Swahili 

widerspiegeln: 1) ein Nachkomme der Araber zu sein, die vor der Ankunft der Portugiesen 

aus dem Hadramaut und Oman kamen; 2) von Arabern abzustammen, die vor allem im 18. 

und 19. Jahrhundert einwanderten; und 3) Araber aus dem Hadramaut als Vorfahren 

aufweisen zu können, die im Laufe des 19. Jahrhunderts als Kleinhändler nach Ostafrika 

kamen und Wohlstand sowie hohe soziale Positionen erlangten.174 So betonten beispielsweise 

hochrangige omanische Familien, deren Vorfahren im 18. und 19. Jahrhundert einwanderten, 

ihre arabischen Identität.175 Gleichzeitig grenzten sie wie eingangs erwähnt die lokale 

Bevölkerung mit der Bezeichnung Swahili ab, die deutlich negative soziale Konnotationen 

hervorrief und die Küstenbewohner als Nachfahren von Sklaven einstufte.176 Das bedeutete 

jedoch nicht, dass diese Abgrenzung lange aufrechterhalten wurde. Im Gegenteil, die 

omanischen Herrscher wurden mit zunehmender Abhängigkeit von der lokalen Bevölkerung 

                                                 
173 Nurse/Spear (1985): S. 23-25; Middleton, J.: Marriage, Purity, and Identity among the Swahili of 

East Africa (Berlin: 1993): S. 6-8; Middleton (1992): S. 20 ff. 
174 Middleton (1992): S. 12 f. 
175 Ebd., S. 13 u. 195. 
176 Arens (1975): S. 431. 
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ebenfalls „swahilisiert“. Sie gaben ihre Distanziertheit allmählich auf, begannen Kiswahili zu 

sprechen und die Identität der Swahili anzunehmen.177 

Dieser Swahilisierungsprozess ist ein entscheidendes Merkmal der Swahiligesellschaft: 

Die Bevölkerung der Swahili wuchs aus Nicht-Swahili, die von der Gesellschaft absorbiert 

wurden. Diese Absorbierung vollzog sich zunächst auf den untersten Hierarchieebenen, z.B. 

Sklaven und ihre Nachkommen sowie Mitglieder des Bürgertums. Aber auch die 

Absorbierung höherer Ränge war nicht ungewöhnlich. Sie konnten durch Mischehen, die 

Beanspruchung einer bestimmten Abstammungsgruppe, Patronagebeziehungen und die 

Konvertierung zum Islam in die Gesellschaft integriert werden.178 Die Besonderheit der 

Swahili-Identität liegt einerseits in ihrer kulturellen Abgrenzung. Eine genetische Abgrenzung 

war irrelevant, denn die Swahili behaupteten nie, eine Rasse zu sein, die von einem 

gemeinsamen Vorfahren abstammt.179 Andererseits jedoch war auch die Integration anderer 

Gruppen in die soziale Hierarchie möglich. Diese Ambivalenz lässt sich auf die zahlreichen 

fremden Einflüsse zurückführen, die die Gesellschaft infolge der Handelsbeziehungen 

prägten.  

Eine wichtige Rolle in der Swahiliidentität spielen die Vorstellungen von „Shirazi“, 

„ustaarabu“ und „utamaduni“. Der Begriff „Shirazi“ wurde oftmals verwendet, um die 

historischen Swahili zu charakterisieren. Die Shirazi, die aus Shiraz in Persien eingewandert 

sein sollten, wurden folglich als die „Urswahili“ betrachtet und bildeten das Gegenstück zu 

den Siedlern, die sich zwischen dem 9. und 20. Jahrhundert freiwillig oder als Sklaven an der 

Küste niedergelassen hatten: „Shirazi are the waungwana, old Swahili as opposed to new 

Swahili. To be Shirazi is to be a ‘real Swahili’, a child of the motherland of Swahili language 

and culture.”180 Es wird jedoch bezweifelt, dass die Perser jemals eine historisch bedeutende 

Rolle in Ostafrika spielten.181 Interessanterweise werden die alten Bäder der omanischen 

Herrscherdynastie auf Sansibar noch heute als persische Bäder bezeichnet.182 Diejenigen, die 

behaupteten, Shirazi zu sein, kamen vermutlich aus dem südlichen Somalia, das als das 

legendäre Heimatland der Swahili – Shungwaya – betrachtet wird.183  

Die Ideen des ustaarabu und utamaduni sorgten für den Zusammenhalt der ansonsten 

kulturell heterogenen Gesellschaft. Gleichzeitig ermöglichten diese Konzepte eine 

Unterscheidung gegenüber anderen Gesellschaften. Ustaarabu drückt aus, dass ein Swahili 

weise und sich gesellschaftlich angemessen verhalten sollte. Das gesellschaftlich 

angemessene Verhalten bezog sich auf das Leben in einem eigenen Haus, standesgemäße 

                                                 
177 Allen (1993): S. 246 f; Middleton (1992): S. 27 f. u. 47. 
178 Ebd. 
179 Allen (1993): S. 252. 
180 Nurse/Spear (1985): S. 75. 
181 Ebd., S. 74; Middleton (1992): S. 12; Allen (1993): S. 245. 
182 Persönliche Beobachtung im Jahre 2001. 
183 Nurse/Spear (1985): S. 74 f; Vgl. Middleton (1992): S. 14 f. Allen (1993) befasst sich ausführlich 
mit dem Shungwaya-Phänomen und seiner Bedeutung für die Swahili. 
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Kleidung und korrekte Manieren. Utamaduni stellte die Besonderheit der Urbanität dar. Auch 

das Konzept der Reinheit spielte eine wichtige Rolle in der Gesellschaft.184  

Zusammenfassend kann man sagen, dass die Identität der Swahili von Ambivalenz geprägt 

war, denn sie setzte sich aus einer Vielzahl von ethnischen und kategorischen Begriffen 

zusammen, die an verschiedene Situationen angepasst wurden. Diese Ambivalenz erklärt sich 

aus internen Differenzen, Konkurrenz zwischen Individuen und Gruppen sowie zwischen und 

innerhalb der Städte. Zu den Faktoren, die die Identität der Swahili letztlich geformt haben, 

zählen die Zentralität von Austausch und Reichtum in einer jahrhundertealten, auf Handel 

basierenden Gesellschaft. Weiterhin waren hierarchische Unterschiede bedeutend, denn diese 

wurden mit der Berufung auf die Herkunft besonders betont. Die Schrift, die ein 

entscheidender Bestandteil der Religion, des Geschichtsverständnisses in Form der 

zahlreichen Mythen und Überlieferungen und der Geschäftspraktiken war, wirkte sich ebenso 

prägend aus. Dass sich die Swahili stets eine afrikanische und asiatische Herkunft 

zuschrieben, kommt in der Hierarchie der Gesellschaft deutlich zum Ausdruck und bedeutete 

gleichzeitig auch einen ständigen Konflikt innerhalb der Gesellschaft:185 „Throughout Swahili 

history has run the dilemma of origins. The Swahili form a Janus-society, facing both Africa 

and Asia with themselves at the precarious middle (…)”.186  

 

3.1.3  Die deutsche Kolonialzeit und die Herausbildung von Ethnizität 

Die ersten Kontakte der Europäer mit den Swahili basierten auf Handelsbeziehungen. Für die 

Swahili bedeuteten diese Handelskontakte vor allem Einfluss und Prestige. Die koloniale 

Eroberung, die in Ostafrika naturgemäß an der Küste begann, änderte die Situation. Die 

Deutschen und Briten bildeten ein Bündnis und arbeiteten mit den omanischen Sultanen 

zusammen. Als der Machtverlust der Sultane Ende des 19. Jahrhunderts deutlich wurde, 

verbündeten sich die Europäer mit den Swahili, um gegen die Gesellschaften des 

Binnenlandes vorzugehen. Mit der zunehmenden militärischen und politischen Stärke der 

Kolonialregierung waren die Swahili ebenfalls nicht mehr zwingend notwendig, um die 

kolonialen Interessen durchzusetzen. Folglich verloren ihre Kultur und ihr politischer Einfluss 

an Bedeutung. Die politische Unterordnung zwang die Swahili, innerhalb ihrer eigenen 

Hierarchien zu bleiben und aus dieser Situation heraus lokalen Widerstand zu organisieren. 

Das von den Kolonialmächten favorisierte Herrschaftsprinzip, die lokalen Gesellschaften 

aufzuteilen, um sie auf diese Weise beherrschbar zu machen, fand in der Gesellschaft der 

Swahili aufgrund ihrer heterogenen Struktur keine Anwendung.187 

 Das Bild der Swahili, das sich den Europäern bot, passte nicht in die Vorstellung von 

Rasse und Stamm, denn die Swahili betrachteten sich selbst in kulturellen Begriffen. Eine 

territoriale Zuordnung war ebenfalls kaum möglich. Die Berichte der ersten europäischen 
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Missionare und Reisenden in Ostafrika identifizierten drei „Klassen“ der Swahili: 1) die 

Araber als herrschende Klasse, 2) die freie Bevölkerung der Wahadimu und 3) die Waswahili, 

die als Sklaven oder Nachfahren von Sklaven aus dem Binnenland klassifiziert wurden und 

zur untersten Kategorie zählten. Die europäische Neigung zur Klassifizierung führte letztlich 

dazu, dass der Begriff „Swahili“ trotz seiner negativen Konnotation ein allgemein 

verwendeter Begriff wurde.188 

Die deutsche Kolonialregierung setzte vor allem zu Beginn ihrer Herrschaft in Ostafrika in 

den unteren Rängen der Verwaltung Swahili ein.189 Diese direkte Verbindung der Swahili mit 

den kolonialen Interessen der Deutschen wirkte sich negativ auf ihre Position im 

Gesamtkontext Deutsch-Ostafrikas aus. Die afrikanische Bevölkerung, die unter der 

kolonialen Verwaltung und der damit einhergehenden Steuereintreibung durch die Akiden litt, 

entwickelte eine ablehnende Einstellung gegenüber den Swahili. Der Begriff „Swahili“ bezog 

sich nun auf alles, das keinem „Stamm“ zuzuordnen und für die afrikanische Bevölkerung 

fremd war.190 

Zunächst erleichterte die urbane Lebensweise der Swahili deren Anpassung an koloniale 

Entwicklungen, die den Gegensatz zwischen Stadt und Land verstärkten. Das reichte jedoch 

nicht aus, um die Auflösung wirtschaftlicher und kultureller Netzwerke zu verhindern. Der 

Binnenhandel wurde nun ausschließlich von indischen Immigranten kontrolliert, die auch den 

Handel an der Küste dominierten.191 Das hatte die kulturelle und politische 

Bedeutungslosigkeit der Swahili zur Folge.  

Die scheinbare Diskrepanz zwischen der Kultur, die die Küste prägte, und den Afrikanern, 

die in der Gegenwart dort lebten, war ein weiterer Grund, warum die Swahili zunehmend aus 

dem Blickfeld verschwanden. Die Europäer schrieben die Küstenkultur Fremden zu, denn sie 

konnte in den Augen der Europäer aufgrund ihrer kulturellen Komplexität nicht afrikanisch 

sein. Allen betont, dass sich dieses Vorurteil in der westlichen Historiographie bis weit in das 

20. Jahrhundert gehalten hat, weil Veränderungen in den Identitäten missachtet wurden: 

„Official census figures for coastal populations are in fact a text-book example of the 

fatuity of using such statistics to measure anything except people’s changing 

perceptions of their own identity.”192 

 

In Bezug auf die britische Verwaltung lässt sich sagen, dass es für die Beamten aus 

verwaltungstechnischen Gründen einfacher war, die Swahili als „Shirazi“ zu etikettieren. 

Diese Kategorie umfasste all diejenigen, die in keine andere Kategorie eingeordnet werden 
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konnten.193 Die Swahili entsprachen nun mal nicht der Vorstellung eines klar abgegrenzten 

„Stammes“, da sie sich weder rassisch noch territorial definierten. 

Hinsichtlich der Herausbildung von Ethnizität unter der deutschen Kolonialherrschaft kann 

festgestellt werden, dass der politische und soziale Druck, der letztlich auch mit dem 

wirtschaftlichen Niedergang einherging, eher zu einer Leugnung der Swahiliidentität geführt 

haben muss. Auf der einen Seite wurde die Kategorie „Swahili“, die bereits historisch negativ 

belastet war, da sie sich auf die Abstammung von Sklaven bezog, von den Europäern als 

allgemeine Bezeichnung gebraucht. Auf der anderen Seite wurde dieses negative Bild 

zusätzlich durch die Verbindung der Swahili mit kolonialen Interessen in der Verwaltung 

verstärkt. Wenn man davon ausgeht, dass die Herausbildung von Ethnizität mit der 

Instrumentalisierung bestimmter Merkmale zur Erreichung sozialer und politischer Ziele 

verbunden ist, dann bot das deutsche Verwaltungssystem kaum Anreize, Ethnizität 

herauszubilden. Im Gegenteil, der Niedergang der Swahili in vielen Bereichen führte vielmehr 

zu einem erzwungenen Rückzug der Swahili als kulturelle Gruppe, auch wenn diese 

zumindest sprachlich nicht völlig verschwand.  

Dass das Kiswahili in Deutsch-Ostafrika zur allgemeinen Verkehrssprache erhoben wurde, 

lag nicht an der kulturellen Bedeutung der Swahili, sondern an der praktischen Handhabung 

für die deutschen Verwaltungsbeamten. Kiswahili war bereits aufgrund der 

Handelsbeziehungen zwischen dem Inneren und der Küste Ostafrikas, die sich verstärkt im 

Laufe des 19. Jahrhunderts etablierten, eine relativ weit verbreitete Sprache, deren Kenntnis in 

vielen Gesellschaften zumindest rudimentär vorhanden war. 

 

 

 

3.2 Die Nyamwezi  
 

Das Kerngebiet der Nyamwezi liegt zwischen dem Viktoriasee und dem Tanganjikasee im 

westlichen Tansania und ist von einer relativ flachen Landschaft geprägt. Der Süden und 

Westen dieses Gebietes wird von Miombowäldern bedeckt, die für die Verbreitung der 

Tsetsefliege anfällig sind. Das oberflächennahe Wasser ermöglichte die Besiedlung und 

Kultivierung des Landes, verhinderte aber eine intensive Landwirtschaft sowie eine hohe 

Bevölkerungsdichte.194  

Die Bezeichnung „Nyamwezi“ suggeriert, dass es sich um eine homogene ethnische 

Gruppe handelte. Ursprünglich setzten sie sich jedoch aus einer Vielzahl von Gesellschaften 

zusammen, z. B. den Sukuma, Konongo, Sumbwa oder Nyanyembe.195 Roberts führt 

Unterschiede und Gemeinsamkeiten der einzelnen ethnischen Gruppen auf die jeweiligen 
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Umweltbedingungen zurück, unter denen sie lebten: Die Urbarmachung der Waldgebiete 

minderte den natürlichen und durch Immigration entstandenen Bevölkerungsdruck und wurde 

dem Zusammenschluss größerer Gemeinschaften  vorgezogen. Roberts nimmt an, dass die 

kulturellen Ähnlichkeiten, aber auch die Unterschiede, der meisten zu den Nyamwezi 

zählenden Gesellschaften und deren politische Uneinigkeit durch Wanderungsbewegungen 

über große Gebiete erklärt werden können.196 Die Bildung ausgedehnter lokaler und 

regionaler Handelsnetzwerke wurde durch die vorhandenen Umweltbedingungen wesentlich 

erleichtert.197 

Die Herausbildung des Ethnonyms „Nyamwezi“ war eine Folge der regen Handelskontakte 

mit den Händlern der Küste. Diese von außen zugeschriebene Identität bezog sich auf die 

ersten Reisenden, die im Zuge des Karawanenhandels aus dem Binnenland zur Ostküste 

kamen. Die Küstenbewohner bezeichneten diese Reisenden als „Menschen des Mondes“ 

(wanyamwezi
198), da im Westen der neue Mond aufging.199 

 

3.2.1  Die politische Organisation 

Die einzelnen Gesellschaften, die unter der Bezeichnung „Nyamwezi“ zusammengefasst 

wurden, unterteilten sich in eine Vielzahl von kleinen staatsähnlichen Gebilden, zwischen 

denen kaum Wettbewerb um knappe Ressourcen stattfand, so dass die Etablierung einer 

übergeordneten Autorität nicht notwendig wurde. Die Basis der politischen Organisation 

bildete das territoriale Häuptlingstum. Die Legitimation des ntemi, dem Herrscher einer 

solchen politischen Einheit, leitete sich aus seiner meist matrilinearen Abstammung und den 

Abhängigkeitsbeziehungen zu seinen in Loyalität verbundenen Anhängern, die sich stets in 

seiner Nähe befanden, ab. Die territoriale Kontrolle sowie die Garantie, dass die 

Gemeinschaft dank der Vermittlerrolle der königlichen Ahnen und der Geister in Wohlstand 

leben würde, bestätigten ebenfalls den Herrschaftsanspruch eines ntemi. Der Zustand des 

Landes wurde letztlich am physischen Zustand seines Herrschers festgemacht. Die Dörfer 

eines Häuptlingstums, das meist nur sehr klein war, zerstreuten sich großflächig. Die Zahl der 

Häuptlingstümer erhöhte sich im Laufe der Zeit durch Migrationen und Aufspaltungen. 

Chrétien beziffert deren Anzahl auf 200 bis 300.200 Trotz der weiträumigen Verteilung der 

Häuptlingstümer entwickelten sich diese nicht isoliert voneinander, sondern es fand ein 

ständiger Austausch von Gütern, Sitten und Bräuchen zwischen ihnen statt.201  

 Die als Nyamwezi bezeichneten Gesellschaften bildeten letztlich keine politische Einheit 

oder Föderation, sondern waren vielmehr durch lokale und regionale Handelsnetzwerke 

                                                 
196 Roberts (1968): S. 118. 
197 Ebd. 
198 Kiswahili: mwezi (Pl. miezi) = der Mond. 
199 Roberts (1968): S. 117. 
200 Chrétien (1989): S. 179. 
201 Ebd., S. 179 f; Roberts (1968): S. 119 ff. 
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verbunden, die im Laufe des 19. Jahrhunderts einen entscheidenden Faktor in der 

Identitätsbildung der Nyamwezi darstellten. 

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

3.2.2  Die Bedeutung des Karawanenhandels im 19. Jahrhundert 

Die Entstehung der Nyamwezi als ethnisch definierte Gruppe ist untrennbar mit der Zunahme 

des Karawanenhandels zwischen der ostafrikanischen Küste und dem Inneren des 

afrikanischen Kontinents im Laufe des 19. Jahrhunderts verbunden. Der Handel mit Elfenbein 

und Sklaven war ein wesentlicher Faktor dieser Entwicklung. 

 Im Westen des heutigen Tansania gab es schon vor dem 19. Jahrhundert einen regen 

Austausch von lokalen Produkten wie Salz, Getreide, Vieh, Eisen und Kupfer. Diese lokalen 

Handelsnetzwerke bildeten die Grundlage für den Fernhandel, denn die Karawanen wurden 

auf diese Weise mit dem notwendigen Kapital ausgestattet.202 Elfenbein war deshalb nur ein 

weiteres Element im bereits etablierten Tauschhandel. Die ersten Kontakte zur Küste fanden 

schon im 18. Jahrhundert statt. Direkte Kontakte zwischen den Händlern im Binnenland und 

den Küstenhändlern entwickelten sich jedoch erst zu Beginn des 19. Jahrhunderts, als sie auf 

den Karawanenstraßen zusammentrafen. Der Kontakt zur Küste erhöhte den Wert des 

Elfenbeins für die Händler im Binnenland, denn in den Häuptlingstümern hatte Elfenbein 

                                                 
202 Roberts (1968): S. 122 f. 

Karte 4 Die Nyamwezi und ihre Nachbarn.      

                                                                                 Quelle: Rockel (2000): S. 176. 
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keinen kommerziellen Wert, sondern wurde nur zu symbolischen Zwecken verwendet. 

Daraufhin begannen die Nyamwezi mit der Elefantenjagd und dem Kauf von Stoßzähnen.203 

 Im frühen 19. Jahrhundert nahm der Handel in Sansibar zu, so dass auch die Zahl der ins 

Binnenland unternommenen Reisen stieg. Das Land der Nyamwezi war dabei das Hauptziel 

der Karawanen. Mit der Ausbeutung des östlichen Kongogebietes, an der der sansibarische 

Händler Tippu Tip entscheidenden Anteil hatte, und der Zunahme des Handels zwischen Ujiji 

und der ostafrikanischen Küste, spielte der Karawanenhandel vor allem in den 1870ern eine 

bedeutende Rolle. Gleichzeitig stimulierte der Elfenbeinhandel den Sklavenhandel, denn die 

Sklaven wurden ebenfalls als lukrative Einnahmequelle entdeckt, gejagt und auf den 

Sklavenmärkten in Sansibar und an der Ostküste verkauft.204 

 Rockel stellt die Frage, warum die Nyamwezi als Händler und Träger eine dominierende 

Stellung im Karawanenhandel des 19. Jahrhunderts einnahmen.205 Einen Grund dafür sieht er 

in der Wirtschaftsform der Nyamwezi, die Fernhandel und Wanderarbeit ermöglichte: Durch 

den Anbau von Reis erhöhte sich die landwirtschaftliche Produktion, so dass die Abwesenheit 

der erwachsenen Bevölkerung leichter zu kompensieren war.206 Weiterhin befanden sich die 

Nyamwezi in einer idealen Vermittlerposition aufgrund ihrer günstigen Lage im Zentrum der 

regionalen Handelsnetzwerke. Die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung, das Fehlen großer 

Viehherden und die Anstellung von Immigranten und Sklaven als Arbeitskräfte erlaubten 

Reisen während der Trockenzeit. Ferner trug die lange währende Periode des Friedens und 

der Stabilität im 19. Jahrhundert zur Förderung des Fernhandels und dem Anstieg der Zahl 

der Karawanenträger bei.207 Rockel lehnt die Behauptung, dass Hungersnöte der Auslöser für 

die Zuwendung zum Fernhandel waren, ab, denn benachbarte Gruppen beteiligten sich trotz 

Hungersnöten dennoch nicht am Karawanenhandel. Auch kulturell begründete Erklärungen 

hält er für ungeeignet, denn diese unterscheiden in ihrer Erklärung der Wanderarbeit nicht 

zwischen persönlicher Gewinnsucht und sozioökonomischen Ursachen.208  

 Die Trägertätigkeit in einer Karawane wurde zur wichtigsten Beschäftigung während der 

von Mai bis Oktober anhaltenden Trockenzeit. Als Karawanenträger zu arbeiten, bedeutete 

hohes soziales Ansehen, so dass auch die Söhne von Chiefs als Träger in einer Karawane 

mitreisten. Die Träger aus Unyanyembe lösten in der Mitte des 19. Jahrhunderts die Sumbwa 

und Sukuma, die südlich des Viktoriasees lebten, weitestgehend ab. Unyanyembe wurde zu 

einem sansibarischen Protektorat erklärt, denn infolge der Thronfolgerstreitigkeiten nach dem 

Tod des Chiefs der Nyanyembe, Fundikira, im Jahre 1858 konnten die arabischen Führer der 

                                                 
203 Ebd., S. 125; Chrétien (1989): S. 183. 
204 Ebd., S. 126 f. 
205 Rockel, S. J.: „’A Nation of Porters’: The Nyamwezi and the Labour Market in Nineteenth-Century 
Tanzania“, in: Journal of African History 2000, 41 (2), 173-195. 
206 Ebd., S. 174. 
207 Ebd., S. 178. 
208 Ebd., S. 179 f. 
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Stadt Tabora, die sich zum zentralen Knotenpunkt der Karawanenrouten entwickelte,209 einen 

ihren Interessen entsprechenden Nachfolger installieren. Diese zentral gelegene Region 

öffnete sich dem fremden Einfluss der arabischen Händler und ermöglichte somit den 

endgültigen Aufstieg der Nyamwezi als Karawanenhändler und –träger.210 

 Eine der wichtigsten Figuren in der Geschichte der Nyamwezi, sofern man aufgrund der 

zahlreichen einzelnen Gesellschaften von einer Geschichte sprechen kann, ist Mirambo. Zu 

Beginn der 1860er vereinigte er ca. 100 km westlich von Tabora mehrere kleine 

Häuptlingstümer unter sich. Zwischen 1871 und 1884 dehnte Mirambo seinen Machtbereich 

mit Hilfe seiner Armee (rugaruga), die sich aus entlaufenen Sklaven, Kriegsgefangenen, 

desertierten Trägern und sozial Ausgestoßenen zusammensetzte, kontinuierlich aus. Er 

beabsichtigte, das Königreich Usagali wiederzuerrichten, dessen letzter Souverän Mirambos 

Großvater war.211 Chrétien betont, dass man Unyamwezi unter der Herrschaft Mirambos 

erstmalig als eine politische Einheit betrachten kann, die als quasi nationaler Bezugspunkt für 

die Nyamwezi vor der kolonialen Teilung verstanden wird.212  

Die Tendenz, politischer Segmentierung entgegenzuwirken und einheitliche Reiche zu 

schaffen, war auch im südlichen Afrika vorhanden. Die Errichtung des Königreiches Lesotho 

ist ein Beispiel für diese Entwicklung, auch wenn dies nicht mit militärischen Mitteln, 

sondern durch den Aufbau sozialer Netzwerke erreicht wurde, die die Chiefs der 

niedergelassenen Gruppen an den König banden: In Folge einer Dürre auf dem Hochveld in 

den 1820ern drangen Flüchtlingsgruppen der Nguni und marodierende Griqua in das Land der 

Sotho ein. Moshoeshoe, der Chief der Sotho, baute im Jahre 1824 in Thaba Bosiu eine 

Bergfestung und sammelte dort Flüchtlinge um sich. Sein Bestreben, die politische 

Segmentierung aufzuhalten und einen bürokratischen Apparat aufzubauen, scheiterte 

allerdings. Aufgrund von internen Konflikten befürchtete er sogar den Zusammenbruch seines 

Reiches. Die Gründung eines britischen Protektorates im Jahre 1868 verhinderte dies jedoch, 

so dass das Königreich Lesotho erhalten blieb.213 

 

3.2.3  Die Nyamwezi unter deutscher Kolonialherrschaft 

Die Schlussbemerkung des Missionars Löbner in einem Bericht vom 1. März 1910 beschreibt 

die Veränderungen, die auf die Nyamwezi nach der kolonialen Eroberung einwirkten: 

„So gut, wie ich es vermochte, habe ich versucht, die Verhältnisse zu schildern. Ich muß 

jedoch bemerken, daß ich mehr Rücksicht auf die Vergangenheit genommen habe als 

                                                 
209 W. von Stuemer beschreibt Tabora in einem Bericht über seinen Aufenthalt in Deutsch-Ostafrika 
als „Großstadt im Busch“: Stuemer, W. v.: „Der Busch ist meine Welt – Safari mein Vergnügen“, in: 
Pfeiffer, H. E. (Hrsg.), Heiß war der Tag. Das Kolonialbuch für das junge Deutschland (Leipzig: 
1938): S. 28. 
210 Rockel (2000): S. 187; Chrétien (1989): S. 184; Roberts (1968): S. 128. 
211 Chrétien (1989): S. 185 f; Roberts (1968): S. 133. 
212 Chrétien (1989): S. 186. 
213 Iliffe, J.: Geschichte Afrikas (München: 1997): S. 235 f. 



 Ethnizität am Beispiel der Swahili, Nyamwezi, Maasai, Shambaa und Bondei 55 
 

auf die Gegenwart, wo die Europäer vom Land Besitz ergriffen haben. Damit ist ja 

vieles anders geworden, besonders im öffentlichen Leben. Die Macht des Königs ist 

gebrochen, und (…) viele Sitten, die früher vor den Augen aller befolgt wurden, müssen 

sich jetzt verstecken.“214 

Der koloniale Einfluss der Deutschen im Inneren Ostafrikas setzte sich erst im Laufe der 

1890er durch. Obwohl die Nyamwezi relativ offen gegenüber fremden Händlern eingestellt 

waren, begegneten sie den Deutschen feindselig. Die Deutschen betrachteten Tabora nicht nur 

als Schlüsselstelle für die Eroberung des Binnenlandes, sondern versuchten bereits zu Beginn 

der 1880er die Kontrolle über den Elfenbeinhandel zu erlangen. Der erste offene Konflikt 

wurde 1892 ausgetragen, als eine deutsche Expedition, die Tabora passierte, einen Angriff 

von Isikes Sohn provozierte. Isike war zu diesem Zeitpunkt der mächtigste Chief der Region. 

Im Jahre 1893 wurde Nyaso, Chief von Unyanyembe, mit deutscher Zustimmung Isikes 

Nachfolger. Die Kontrolle des Gebietes durch die Deutschen blieb dennoch begrenzt. 1896 

errichteten sie in Ujiji einen Militärposten und schufen Verwaltungsdistrikte. Zwei Jahre 

später begann die Erhebung der Hüttensteuer im Gebiet der Nyamwezi. Doch der Widerstand 

gegen die deutsche Kolonialregierung war noch nicht gebrochen. Katuga, ein Sohn 

Mirambos, griff immer wieder die Karawanen an und provozierte auf diese Weise eine 

deutsche Strafexpedition der Schutztruppe. Im August 1898 wurde Katuga gefangen 

genommen und an die Küste deportiert. Mit der Niederlage Katugas endete der Widerstand 

und die deutsche Kolonialherrschaft begann. Das Gebiet der Nyamwezi wurde schließlich in 

die Bezirke Mwansa, Tabora, Bismarckburg und Kilimatinde aufgeteilt.215  

Die Händlerschicht der Nyamwezi verlor mit der kolonialen Eroberung Ostafrikas und 

dem Vordringen fremder Händler zunehmend an Bedeutung. Rockel betont, dass die 

Integration des sansibarischen Handelsimperiums in die Weltwirtschaft nicht die Ursache für 

den Niedergang der Händler der Nyamwezi war, sondern dass dies vor allem auf die 

veränderten ökonomischen Bedingungen in den 1890ern zurückzuführen ist: Neben der 

Erhebung von Steuern benötigten die afrikanischen Händler nun eine offizielle Erlaubnis, um 

eine Karawane an die Küste führen zu können.216 

Das Bild der Nyamwezi, das sich in der Folgezeit zunehmend durchsetzte, war das einer 

Gesellschaft von Karawanenträgern: „Sie sind groß und wohlgestaltet, kräftig gebaut, gut 

begabt und empfänglich und sind als Träger oder Arbeiter bekannt in ganz Deutsch-

Ostafrika.“217 Die Deutschen setzten sie beispielsweise als Hilfskräfte in der deutschen 

Kolonialverwaltung, auf den Plantagen an der Küste und zum Bau der Eisenbahnstrecken 

                                                 
214 Zitiert nach Gottberg (1971): S. 175. 
215 Roberts (1968): S. 139-143; Chrétien (1989): S. 191. 
216 Rockel (2000): S. 186. 
217 Missionar M. H. Löbner in seiner Beantwortung eines 1896 konzipierten Fragebogens „zur 
Erforschung der Rechtsverhältnisse der sogenannten Naturvölker, namentlich in den deutschen 
Kolonialländern“ vom 1. März 1910. Zitiert nach Gottberg, A.: Unyamwesi. Quellensammlung und 

Geschichte (Berlin: 1971): S. 126 f. 
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ein.218 Der ehemalige Gouverneur Deutsch-Ostafrikas von Götzen schrieb ihnen im Jahre 

1909 einen „verhältnismäßig hohen Erwerbssinn“ und Arbeitswillen zu. Außerdem 

bezeichnete er die Nyamwezi als „brauchbare und treue Soldaten“ in der Schutztruppe.219 Die 

Händler der unter der Bezeichnung „Nyamwezi“ zusammengefassten Gesellschaften verloren 

demzufolge nicht nur ihre ökonomische Bedeutung, sondern sie wurden gleichzeitig auf eine 

Gesellschaft von Trägern reduziert, so dass allein ihr Wert für die Kolonie im Vordergrund 

stand.  

 

3.2.4  Die Identität der Nyamwezi und die Herausbildung von Ethnizität 

Das monatelange Reisen und die Arbeit als Karawanenträger prägte die Identität der 

Nyamwezi im 19. Jahrhundert entscheidend mit. Einerseits entwickelten die mit den 

Karawanen reisenden Nyamwezi eine eigene Lebensart, die sich in einer spezialisierten 

Gesellschaft mit einem auf Lohn basierenden Wirtschaftssystem ausdrückte. Besonders in der 

zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurden gewisse Formen des Zusammenhaltes der Träger 

untereinander gestärkt. So bildete sich beispielsweise eine Gilde von Jägern heraus, deren 

Bedeutung und soziales Ansehen mit dem Elfenbeinhandel zunahm. Weiterhin entstanden 

Geheimgesellschaften und Allianzen, um sich in der Fremde gegenseitig unterstützen zu 

können. Andererseits jedoch wirkte sich die lange Abwesenheit der arbeitsfähigen Männer – 

die Reise zwischen Tabora und der Küste dauerte etwa zehn Wochen – auf die bestehenden 

Sozialstrukturen aus: Die während der Trockenzeit anstehenden Arbeiten wurden 

vernachlässigt und traditionelle Bindungen untergraben, weil die Jungen sich aufgrund ihrer 

monatelangen Abwesenheit der Kontrolle durch die Ältesten entzogen.220 

Die neuen Kontakte beeinflussten aber nicht nur die Karawanenhändler und –träger, 

sondern auch die Lebensweise der Menschen, die nicht auf Reisen waren: Die Landwirtschaft 

erhielt neue Impulse, denn neben den traditionellen Anbauprodukten wurde nun auch Reis, 

Mais und Kassava angebaut, so dass die Vielfalt des Nahrungsmittelangebotes stieg. Die 

Kontakte mit den Swahilihändlern führten zur Übernahme bestimmter Sitten und Bräuche. 

Dörfer, die besonders intensive Handelskontakte mit der Küste pflegten, übernahmen 

beispielsweise die Baukunst der Swahili.221 Die Gesellschaften der Nyamwezi waren in der 

Lage, sich mit fremden Einflüssen auseinanderzusetzen und diese bis zu einem gewissen Grad 

in ihr eigenes Wertesystem zu integrieren. Chrétien vergleicht deshalb die Nyamwezi 

hinsichtlich des Fehlens territorialer Bindungen sowie ihrer Fähigkeit zur Assimilation mit 

den Swahili:   

„L’identité nyamwezi impliquait par définition l’ouverture à des influences extérieures. 

Avec ses limites territoriales floues et mouvantes et ses capacités d’assimilation, elle 
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présentait, vers l’intérieur du continent, la même dynamique culturelle que le monde 

swahili.”222 

Die Nyamwezi selbst fühlten sich trotz allem nicht als Einheit. Es gab weder einen 

gemeinsamen Ursprungsmythos noch gemeinsame Bräuche und Institutionen. Ebenso fehlte 

eine klare, interne Abgrenzung, wer zu den Nyamwezi zählt und wer nicht. Erst die 

Handelsbeziehungen mit den Händlern der Küste wiesen ihnen Merkmale zu, die sich im 

kolonialen Kontext erweiterten und letztlich als gegeben betrachtet wurden. Vorhandene 

kulturelle Unterschiede ließ man dabei außer Acht. Auf diese Weise entstand an der Küste das 

Bild einer homogenen Bevölkerung im Inneren Afrikas.223 

Ihre im 19. Jahrhundert erworbene Reputation als Händler und Träger auf den zentralen 

Karawanenrouten zwischen Binnenland und ostafrikanischer Küste verlor im Laufe der 

deutschen Kolonialzeit an Bedeutung. Mit dem wirtschaftlichen Auf- und Ausbau der Kolonie 

zählte für die deutsche Kolonialregierung vor allem die Verfügbarkeit von Arbeitskräften, 

denn ein Mangel an Arbeitskräften bestand zu jeder Zeit. In den Augen der Deutschen 

qualifizierte die ökonomische Vergangenheit der Nyamwezi diese geradezu, für sie zu 

arbeiten, selbst wenn dies oft unter Zwang geschah.  

Die Herausbildung von Ethnizität muss im Fall der Nyamwezi von zwei Seiten betrachtet 

werden: Die Betonung des ökonomischen Potentials der Nyamwezi durch die Deutschen 

könnte einerseits die Identität der Gruppe gestärkt haben, die ohnehin ab der Mitte des 19. 

Jahrhunderts infolge ihrer ausgedehnten Trägertätigkeit ein Zusammenhaltsgefühl 

untereinander entwickelte und sich über dieses definierte, selbst wenn Prestige, das sich die 

jungen Männer in einer Karawane erwerben konnten, keine Rolle mehr spielte. Andererseits 

jedoch wurde die Lebensweise der nicht am Karawanenhandel beteiligten Bevölkerung 

ignoriert, indem man sie ebenfalls in die Kategorie der verfügbaren Arbeitskräfte einordnete. 

Ihre Identität wurde folglich geschwächt. Das Bild einer vergleichsweise kleinen Gruppe 

wurde demzufolge auf die gesamte Bevölkerung übertragen. Die deutschen 

Verwaltungsmethoden und die ökonomische Entwicklung Deutsch-Ostafrikas zu Beginn des 

20. Jahrhunderts verhinderten jedoch die Herausbildung eines ethnischen Bewusstseins, denn 

Anreize, ethnisch definierte Merkmale zu instrumentalisieren, um politische und soziale 

Ansprüche geltend zu machen, wurden weitgehend unterdrückt. Die Beteiligung der 

afrikanischen Bevölkerung am kolonialen System sollte möglichst gering gehalten werden. 
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3.3 Die Maasai 
 

Das Gebiet der Maasai erstreckt sich entlang des ostafrikanischen Grabensystems im heutigen 

Kenia und Tansania. Die Maasai wurden in der Vergangenheit und werden noch heute 

allgemein als Hirten stilisiert. Doch ihre Hirtenkultur ist historisch betrachtet erst wenige 

hundert Jahre alt. Sie bildete sich während einer Expansionsphase im 19. Jahrhundert heraus. 

Vor dieser Zeit verstanden sich die Gruppen der Maa-Sprecher224 durchaus auch als 

Ackerbauern. Der Wechsel von Identitäten und die ökonomische Interdependenz im Kontext 

sich verändernder Umweltbedingungen charakterisierte diese Gruppen.  

Die Ursprünge des Hirtentums in Ostafrika lassen sich mehrere tausend Jahre 

zurückdatieren. Vor etwa 2000 Jahren etablierten sich im zentralen und südlichen Teil des 

heutigen Kenia drei Gruppen, die durch verschiedene Wirtschaftsformen gekennzeichnet 

waren: Ackerbauern, Hirten sowie Jäger und Sammler. Im Laufe des ersten Jahrtausends n. 

Chr. zogen die ostnilotischen Vorfahren der Maasai aus dem südlichen Sudan und 

ostkuschitisch sprechende Gruppen aus Äthiopien entlang des ostafrikanischen Grabenbruchs 

nach Süden. Die beiden Gruppen kombinierten das Hirtentum mit Ackerbau, ernährten sich 

aber auch von der Jagd und gesammelten Früchten: Sie bauten Hirse und Sorghum an, hielten 

Rinder und betrieben eine Vorratswirtschaft. Auf ihrem Weg in Richtung Süden verdrängten 

oder absorbierten sie die bereits dort siedelnden Bewohner. Gleichzeitig wanderte eine 

Gruppe von Bantu sprechenden Ackerbauern aus dem Westen und Süden in dieses Gebiet ein. 

Die vorgefundenen Umweltbedingungen reichten von fruchtbaren, wasserreichen 

Hochflächen über kleine Waldgebiete bis zu semi-ariden Ebenen. Dies hatte eine Phase der 

Spezialisierung und Anpassung zur Folge, die schließlich zur Herausbildung von 

spezialisierten Ackerbauern, Hirten, Jägern und Sammlern führte. Die Gruppen lebten jedoch 

nicht isoliert voneinander, sondern ergänzten sich in ihren Wirtschaftsformen. Bis zur 

Expansionsphase entwickelte sich eine regionale Abhängigkeit, die ein Handelssystem 

hervorbrachte.225  

 

3.3.1  Die Expansion der Maasai 

Eine frühe Expansion der Maasai aus der Region südlich des Turkanasees in die Region Maa 

sprechender Samburu hat laut Sutton im 19. Jahrhundert stattgefunden.226 Er unterteilt diese 

Expansion in zwei Phasen. Die erste Phase begann vor mindestens dreihundert Jahren, als 

sich frühe Maa-Sprecher im Norden des heutigen Kenias von nilotischen Gruppen, die die 

Ebenen bewohnten, abspalteten und südwärts in üppigeres Grasland zogen. Die dort ansässige 

Bevölkerung wurde vertrieben oder assimiliert. Spätestens im 18. Jahrhundert setzte die 

zweite Phase ein. Die Maa-sprechenden Gruppen breiteten sich von dem Gebiet zwischen 
                                                 
224 Maa ist eine nilotische Sprache, die in Kenia und Tansania weit verbreitet ist. 
225 Spear, Th.: „Introduction“, in: Spear/Waller (Hrsg.), Being Maasai. Ethnicity and Identity in East 

Africa (London: 1993): S. 1 f. u. 9 f. 
226 Sutton, J.E.G.: „Becoming Maasailand“, in: Spear/Waller (Hrsg.), Being Maasai (London: 1993): 
S. 38. Sutton stützt sich dabei auf vergleichende linguistische Untersuchungen. 
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Nakuru und Naivasha strahlenförmig aus: in südwestlicher Richtung nach Loita, Mara und 

Serengeti sowie südöstlich nach Ngong und die Athi- und Kaputiei-Ebenen bis zum Fuße des 

Kilimanjaro.227 

 Während der zweiten Expansionsphase bildete sich eine Allianz unter den Gruppen heraus, 

die die Kontrolle über das Rift Valley und die angrenzenden Ebenen erlangte, nachdem sie 

zahlreiche Kriege mit anderen Maa sprechenden Gruppen um strategische Wasser- und 

Weideressourcen geführt hatte. Diese Kriege werden als Iloikop
228-Kriege bezeichnet. Die 

Verlierer der kriegerischen Auseinandersetzungen wurden entweder absorbiert oder an den 

Rand der Ebenen gedrängt, wo sie ihre pastorale Lebensweise  aufgeben oder modifizieren 

mussten.229 

 Galaty betont, dass die Expansion der Maasai nicht als ein Eindringen in neue Territorien, 

sondern vielmehr als Beschlagnahmung von Vieh oder knappen Wasserressourcen verstanden 

werden sollte, bei der die Verlierer ausgeschlossen wurden.230 Er identifiziert drei 

Entwicklungen während der Expansion. Zunächst vollzog sich eine politische Differenzierung 

und Segmentierung. Danach konsolidierten sich die während der Expansion gebildeten 

politischen Allianzen. Letztlich kam es zum friedlichen oder durch Kriegsgefangenschaft 

erzwungenen Zusammenschluss einzelner vertriebener Gruppen.231 

 Mit der Expansion, die Spear als „pastorale Revolution“ bezeichnet,232 verstärkte sich die 

Selbstwahrnehmung der Maasai als Hirten. Demzufolge kann dieser Prozess einerseits als 

territoriale Ausdehnung zur Erschließung neuer Ressourcen und andererseits als soziale und 

institutionelle Entwicklung einer ethnischen Identität verstanden werden. Sutton spricht von 

der Herausbildung der „real Maasainess“, einer Lebensweise, die durch militärische 

Organisation und eine speziell angepasste Hirtenökonomie gekennzeichnet ist.233 Die 

Gruppen, die am besten mit den widrigen Umweltbedingungen zurechtkamen, repräsentierten 

die „wahren“ Maasai. Langfristig gesehen war es jedoch nur eine Minderheit, die ihre Gegner 

dauerhaft besiegen und sie von ihren Wasserstellen und Weiden vertreiben konnten. Das Ideal 

der Maasainess konnte auf diese Weise aufrechterhalten werden und eine zentrale Rolle bei 

der Herausbildung ethnischen Bewusstseins spielen.234 

                                                 
227 Ebd., S. 39. 
228 Die Bezeichnung Iloikop bezieht sich auf die in der Expansionsphase unterlegenen Gruppen. Dazu 
zählten beispielsweise die Vorfahren der Loogolala im Südosten des heutigen Kenia und die 
Vorfahren der Parakuyo im südlichen Maasailand sowie im Panganital: Spear, Th.: „Being ‚Maasai’, 
but not ‚People of Cattle’“, in: Spear/Waller (Hrsg.), Being Maasai (London: 1993): S. 121 f. 
229 Sutton (1993): S. 39. 
230 Galaty, J.G.: „Maasai Expansion & the New East African Pastoralism“; in: Spear/Waller (Hrsg.), 
Being Maasai (London: 1993): S. 83. 
231 Ebd., S. 83 f. 
232 Spear (1993b): S. 131. 
233 Sutton (1993): S. 41. 
234 Ebd., S. 42. 
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Karte 5 Das Land der Maasai um 1900.    

                      Quelle: Waller (1976): S. 531. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

3.3.2  Die Identität der Maasai 

Nach der Expansionsphase im 18./19. Jahrhundert basierte die Identität der Maasai auf den 

Bedürfnissen und Werten einer pastoral geprägten Wirtschaftsform. Daraus ergab sich für die 

Maasai eine ambivalente Situation. Auf der einen Seite erhoben sie einen kulturellen 

Anspruch auf ihre Identität, indem sie die Werte anderer Wirtschaftsformen ablehnten. Auf 

der anderen Seite jedoch war die soziale Integration von Mitgliedern anderer Gruppen nicht 

ausgeschlossen. Die kulturelle Exklusivität ermöglichte die Kontrolle des Zugangs zu den 

Ressourcen innerhalb der Hirtengesellschaft. Der Zugang zu den Ressourcen außerhalb der 

Gesellschaft sollte durch soziale Integration erleichtert werden. Die Identität der Maasai 

berief sich folglich eher auf soziale Beziehungen und die Kontrolle der knappen Ressourcen 

als auf einen ethnischen Hintergrund.235 Waller versteht die Identität der pastoralen Maasai als 

Ausdruck einer ständigen Debatte mit den „Anderen“: Wenn es keine „Anderen“ gäbe, könnte 

                                                 
235 Spear (1993a): S. 13. 
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es auch keine „Maasai“ geben.236 Dies ist ein natürlicher Abgrenzungsprozess sozialer 

Gruppen, der nicht nur bei den Maasai abläuft. 

 Wenn ein Maasai Ackerbau betrieb, bedeutete dies nicht den Verlust seiner Identität, 

sondern spiegelte vielmehr die Flexibilität des Identitätsverständnisses wider, denn ein 

Wechsel von Identitäten war durchaus möglich: Man konnte ein Maasai-Hirte werden, wenn 

man in den Besitz von Rindern kam. Genauso konnte sich die Identität eines Maasai 

verschieben, sobald er sein Vieh verlor. Er lebte dann als Ackerbauer oder Jäger und 

Sammler.237 Galaty unterscheidet drei Arten von ethnischer Verschiebung, die nicht nur 

Veränderungen, sondern auch Kontinuität in der Identität der Maasai ausdrücken: 1) 

Inhaltliche Unterschiede in verschiedenen Kontexten wurden durch die Verschiebung 

ethnischer Etiketten dargestellt. 2) Ferner diente beispielsweise Heirat als ein Mittel, um 

Personen über anerkannte ethnische Grenzen hinaus zu verschieben. 3) Die langfristige 

Verschiebung der Grenzen der Maasai und des damit verbundenen Hirtentums konnte 

schließlich durch soziale, linguistische und kulturelle Ausdehnung erreicht werden.238  

 Das Besondere in der Identität der Maasai ist ihre Abgrenzung über ökonomische 

Spezialisierung. Kulturelle Kategorien wie Sprache oder Brauchtum waren dagegen in 

verschiedenen Gruppen ähnlich ausgeprägt.239 Die in den Ebenen und Hochländern des 

ostafrikanischen Grabensystems lebenden Gruppen ergänzten sich jedoch ökonomisch und 

kulturell: „In between these two extremes, people commonly trod the cultural pathways that 

wove together societies with different economies and ethnic identities into a single 

complementary regional economy and culture.”240 

 

3.3.3  Die Verschiebung von Identitäten am Beispiel der Arusha 

In den Ebenen des heutigen Kenia betrieben Vorfahren der Maasai bereits jahrhundertelang 

Ackerbau. Im Zuge der Expansionsbewegung im 19. Jahrhundert wurden die als Loikop 

bezeichneten Gruppen durch die dominanten Rinderhirten an den Rand der Ebenen 

gedrängt.241 Der größte Teil dieser Gruppen zog sich in Gesellschaften zurück, die Ackerbau 

und Hirtentum kombinierten. Andere wiederum fanden Zuflucht unter Bantu sprechenden 

Ackerbauern im Süden. Die Arusha zählten zur ersten Gruppe.242 

                                                 
236 Waller, R.: „Acceptees and Aliens. Kikuyu Settlement in Maasailand“, in: Spear/Waller (Hrsg.), 
Being Maasai (London: 1993): S. 248. 
237 Spear (1993a): S. 13. 
238 Galaty, J.G.: „’The Eye that Wants a Person, Where Can It Not See?’ Inclusion, Exclusion and 
Boundary Shifters in Maasai Identity“; in: Spear/Waller (Hrsg.), Being Maasai (London: 1993): S. 
191. 
239 Spear (1993a): S. 2. 
240 Ebd., S. 13. 
241 Vgl. Kap. 3.3.1. 
242 Spear (1993b): S. 122. 
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 Sie waren eine kleine Ackerbaugesellschaft, die sich aus den Flüchtlingen der Loikop-

Kriege im Tal des Panganiflusses zusammensetzte. Gleichzeitig verstanden sich die Arusha 

weiterhin als eine Maasaigesellschaft: Sie definierten sich als Maasai und praktizierten das 

damit verbundene Brauchtum. Die Arusha siedelten in Arusha Chini, einem Gebiet südöstlich 

des Kilimanjaromassivs, in dessen Zentrum sie Farmen mit Bewässerungssystemen 

errichteten. Nach der Eroberung des südöstlichen Maasailandes zwischen den 1820ern und 

1840ern durch die Kisongo verließen einige Arusha dieses Gebiet und zogen nach Arusha Juu 

an den südwestlichen Hängen des Mount Meru. Sie bauten zahlreiche landwirtschaftliche 

Produkte wie Bananen, Mais, Hirse und Sorghum an. Außerdem hielten sie Rinder, Schafe 

und Ziegen. Die Arusha waren bekannt für ihre Bewässerungssysteme und den Markt, den sie 

in Sanguwezi abhielten, um mit den Hirten-Maasai und Karawanen Handel zu treiben.243 

 Zwischen den Ackerbauern der Arusha und den Hirten der Kisongo-Maasai gab es enge 

kulturelle und ökonomische Verbindungen. So teilten die Arusha und Kisongo dieselben 

Klane. Die Arusha konsultierten den oloiboni
244 der Kisongo und nahmen als Mitglieder der 

Altersklassen an den damit verbundenen Zeremonien teil. Die Kisongo profitierten im 

Gegenzug von dem breiten Angebot der Arusha an landwirtschaftlichen Produkten, die die 

Nahrungsmittelvielfalt der Hirten erhöhte. Die Beziehung zwischen diesen beiden 

Gesellschaften war jedoch abhängig von den Umständen und Bedürfnissen des anderen. Dies 

wurde in den sich ändernden Mustern der Mischehe deutlich. Daraus folgt, dass die 

Nachfrage nach Rindern, Nahrungsmitteln, Frauen und Arbeitskräften aufgrund der 

unterschiedlichen Umweltbedingungen und Wirtschaftssysteme ergänzend wirkte und 

synchronisiert war. Spear unterstreicht, dass die Arusha ein vitales und dauerhaftes 

Bindeglied zwischen den Ebenen der Maasai und dem Hochland der Ackerbauern 

darstellten.245 

 In Bezug auf die Integration von Immigranten waren die Arusha eine relativ offene 

Gesellschaft. Ihre ökonomische Hegemonie im Gebiet des Mount Meru bildete dabei einen 

wichtigen Faktor, denn diese sicherte den Zustrom von Fremden. Der ethnische Hintergrund 

und die Abstammung spielten bei der Integration Fremder keine Rolle. Selbst wenn ein 

Einwanderer kein Maa sprach und nicht im Besitz von Rindern war, konnte er ein Mitglied 

der Gesellschaft der Arusha werden. Er musste nur beschnitten sein und einer Maasai-

Altersklasse angehören.246 

 Die Arusha waren in der Lage die sozialen Beziehungen und die kulturellen Normen der 

Rinderhirten an die Bedürfnisse einer Ackerbaugesellschaft anzupassen. Sie modifizierten die 

Altersorganisation der Maasai, damit deren Funktionen dem Prinzip der Abstammung 

                                                 
243 Ebd., S. 122 f. 
244 Oloiboni (Pl. iloiboni) = Titel des göttlichen Führers einer Maasai-Sektion, der für den magischen 
Schutz der Gruppe sorgte und vor jedem militärischem Unternehmen konsultiert wurde: Bückendorf 
(1997): S. 48; Wimmelbücker, L.: Kilimanjaro – A Regional History Vol. 1. Production and Living 

Conditions, ca. 1800-1920 (Münster: 2002): S. 11. 
245 Spear (1993b): S. 123 f. 
246 Ebd., S. 125. 
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dienten, auf dem eine Ackerbaugesellschaft basierte. Ebenso wurde die Haushaltsorganisation 

der Arusha an die Haushalte der Hirten-Maasai angeglichen. Die Altersklasse der murran, die 

mit der langen Zurückgezogenheit junger Männer sowie deren später Heirat verbunden war, 

wurde soweit angepasst, dass sie der landwirtschaftlich bedingten Nachfrage nach 

Arbeitskräften entsprach.247 

 Die Arusha und die durch die Expansionsbewegung verursachte Veränderung ihrer 

Lebensbedingungen verdeutlichen die Flexibilität der Maasaiidentität. Trotz ihrer Flucht in 

eine Ackerbaugesellschaft erhielten sie ihre Identität als Maasai aufgrund zahlreicher 

Modifizierungen. Assimilation spielte in diesem Anpassungsprozess eine entscheidende 

Rolle. Die kulturellen Merkmale der Maasai unterstützten dies zusätzlich: Während der 

militärische Erfolg und die kulturelle Überlegenheit auf Fremde anziehend wirkte, erleichterte 

die offene Natur ihrer sozialen Institutionen deren Integration.248   

Das Beispiel der Arusha-Maasai illustriert die mögliche Verschiebung von Identitäten 

aufgrund äußerer Einflüsse. Es zeigt, dass die ausschließliche Betonung des Hirtentums sich 

nicht zwingend auf das Identitätsverständnis von Nicht-Hirten auswirkte. Die Maasai, die als 

Hirten lebten, konnten sich dem nicht widersetzen, da sie auf diese Art von Gesellschaften 

letztlich angewiesen waren, um das eigene Überleben zu sichern.  

 

3.3.4  Die Bedeutung der Maasai in Deutsch-Ostafrika 

Das Ende des 19. Jahrhunderts war von zahlreichen Naturkatastrophen geprägt, die eine 

zeitweise Schwächung der Maasai zur Folgen hatten. Ihre Rinder starben zunächst an 

Lungenentzündung, die sich ab 1883 vom Norden ausgehend ausbreitete und mehrere Jahre 

wütete. Doch den Maasai gelang es, ihre Herden zu konzentrieren, Unterstützung in der 

Verwandtschaft und im Klan zu suchen sowie durch Angriffe auf ihre Nachbarn, den 

Rinderbestand wieder zu erhöhen. Zu Beginn des Jahres 1891 breitete sich dann die 

Rinderpest aus, die von erbeuteten Rindern eingeschleppt worden war und erstmals in 

Loitokitok nordöstlich des Kilimanjaros auftrat. Obwohl die Maasai in der Folgezeit an 

Hunger litten, schafften sie es, die Herden durch Überfälle und Umgruppierungsprozesse, in 

denen einige Sektionen ihr Weideland verließen und sich zusammenschlossen, wieder 

aufzubauen.249 

 Die bereits in den 1880ern deutlich werdende Schwäche der Maasai verstärkte sich durch 

die ökologische Krise weiter. Die Maasai verloren durch die Angriffe anderer Gruppen 

zunehmend ihren Einfluss im Kampf um die Ressourcen. Auch die Entwicklung benachbarter 

Gruppen hinsichtlich verbesserter Verteidigungsstrategien und neuer Formen sozialer 

Mobilisation wirkte sich schwächend auf die Maasai aus. Im Hinblick auf ihren 

ökonomischen und sozialen Zusammenbruch boten sich den Maasai drei Alternativen: 1) Sie 

                                                 
247 Ebd., S. 127. 
248 Ebd., S. 130 f. 
249 Waller, R.: „The Maasai and the British 1895-1905. The Origins of an Alliance“, in: Journal of 

African History 1976, 17 (4): S. 530. 
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konnten als Jäger und Sammler überleben. Das bedeutete jedoch einen Bruch mit ihren 

Verhaltensnormen und Ernährungsgewohnheiten und führte zwangsläufig ins soziale Abseits 

sowie zu einem langfristigen Prestigeverlust, selbst wenn sie es schafften, eine neue Herde 

aufzubauen. 2) Eine weitere Möglichkeit war die Überlebenssicherung durch 

verwandtschaftliche oder nachbarschaftliche Unterstützung. Das funktionierte jedoch nur in 

größeren Sektionen wie beispielsweise den Kisongo. In kleineren Sektionen mit geringerem 

Viehbestand konnte es hingegen zum Konflikt um die knappen Ressourcen kommen, so dass 

sich der soziale Zusammenhalt zusätzlich auflöste. 3) Das Leben als Flüchtling unter den 

benachbarten Ackerbaugesellschaften war die am weitesten verbreitete Art, das Überleben zu 

sichern. So wurden die Maasai beispielsweise als Arbeitskräfte eingesetzt. Die Rückkehr in 

die Ebenen, um sich Rinder besitzenden Gruppen anzuschließen, wurde dabei nie aus den 

Augen verloren.250 Diese verschiedenen Überlebensstrategien machen die Flexibilität ihrer 

Identität deutlich. 

 Die Kolonialpolitik der Deutschen richtete sich gegen die Maasai, während die britische 

Kolonialregierung auf ihrem Territorium Allianzen mit den Maasai anstrebte. Die deutsche 

Kolonialregierung unternahm hingegen keine Versuche, die Maasai in ein Netzwerk von 

Allianzen einzubinden, denn das widersprach ihrer Auffassung von einer direkt verwalteten 

Kolonie. Da sich das Wanderungsgebiet der Maasai über die britischen und deutschen 

Territorien erstreckte, wurden sie daran gehindert, mit ihren Rinderherden über die Grenze zu 

wandern. Im Jahre 1897 wurden die Arusha und andere Gruppen angegriffen, um sie 

endgültig unter deutsche Kontrolle zu bringen.251  

Die Unterwerfung durch die deutschen Kolonialtruppen beruhigte zunächst die internen 

Konflikte der Maasai. So provozierten beispielsweise die Arusha in den 1880ern und 1890ern 

einen langfristigen Konflikt mit den in den Ebenen lebenden Maasai, indem sie begannen, 

Rinder, Weiden und das potentielle Farmland in den Ebenen zu beanspruchen. Der Sieg der 

Deutschen über die Hirten wendete diesen Konflikt ab und bestätigte somit indirekt die 

Ansprüche der Arusha.252 

Wie eingangs erwähnt spielte Identität bei den Maasai bereits im Laufe der 

Expansionsphase des 19. Jahrhunderts eine wichtige Rolle. Bei der Betrachtung der 

kolonialen Herausbildung von Ethnizität muss jedoch zwischen den Entwicklungen im 

britischen und deutschen Territorium unterschieden werden. Die von den Europäern 

geförderte Ethnizität wirkte sich besonders im britischen Teil Ostafrikas aus, denn die Maasai 

versuchten schon frühzeitig die Wahrnehmung von Außenstehenden zu ihrem eigenen Vorteil 

zu nutzen. Sie passten sich teilweise den von den Europäern festgeschriebenen Stereotypen 

an, die die Maasai auf in weiten Ebenen lebende, mit Perlen geschmückte, kriegerische Hirten 

                                                 
250 Ebd., S. 532 ff. 
251 Ebd., S. 543 f. 
252 Spear (1993b): S. 133. 
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reduzierten. Nach Waller bewahrten sich die Maasai auf diese Weise eine gewisse Distanz 

gegenüber Eingriffen in ihre Kultur.253  

Die koloniale Aufteilung bedeutete aber nicht, dass die in Deutsch-Ostafrika lebenden 

Maasai ihre Identität verloren, denn territoriale Grenzen spielten in der Gesellschaft der 

Maasai keine Rolle. Doch das Vorgehen der deutschen Kolonialregierung schränkte die 

pastorale Lebensweise der Maasai, einem zentralen Element ihrer Identität, erheblich ein. 

Ackerbau betreibende Maasaigesellschaften wie die Arusha hingegen wurden in ihrer 

sesshaften Lebensweise gestärkt. Die Herausbildung von Ethnizität im Kontext der 

Verfolgung politischer und sozialer Ziele wurde folglich von der deutschen Kolonialpolitik 

nicht gefördert. Vielmehr kam man von einer weiteren Schwächung der Maasai in ihrer Rolle 

als Rinderhirten ausgehen. Die einstige Dominanz ihrer Lebensweise löste sich unter der 

deutschen Kolonialherrschaft zunehmend auf, da die deutsche Kolonialpolitik auf eine 

sesshafte Lebensweise der Maasai drang - vielleicht auch deshalb, weil die Lebensweise der 

Hirten dem territorial geprägten Verständnis der Europäer widersprach. Für die bewusste 

Manipulation der Identität blieb kein Spielraum. 

 

 

 

3.4 Die Shambaa 

 

Das Herkunftsgebiet der Shambaa ist das westliche Usambaragebirge im Nordosten des 

heutigen Tansania. Die Bezeichnung „Shambaai“ für die politische Einheit der Shambaa 

leitete sich nicht nur vom Namen des Gebirgszuges ab, in dem sie lebten, sondern drückte 

auch ihr Verständnis der natürlichen Umgebung aus. Shambaai ist eine Hochlandzone, in der 

unterschiedliche klimatische Bedingungen herrschen. Die Anpassung an ihre Umwelt war 

demzufolge ein zentrales Thema für die Shambaa. Das zeigen die zahlreichen 

Klassifikationsbegriffe für Flora und Fauna, die in der Shambaa-Sprache zu finden sind.254 

Sie identifizierten sich über eine eng definierte botanische Umwelt: „The indigenous 

definition of the ethnic group is, then, remarkably precise: the Shambaa are people who live 

in a particular botanical environment.”255 

Ein entscheidendes Element im Umweltverständnis der Shambaa war die Trennung von 

nyika und shambaai. Nyika bezog sich auf die Ebenen, während shambaai die Bezeichnung 

für die Bergregionen war. Die Gebirgszüge des Usambaragebirges wurden mit einer 

gesunden, weniger gefährlichen und fruchtbaren Lebensweise assoziiert. Die Ebenen 

hingegen stellten Gefahr, Krankheit und Tod dar. Diese Dichotomie wirkte sich nicht nur auf 

                                                 
253 Waller, R.: „Conclusions“, in: Spear/Waller (Hrsg.), Being Maasai (London: 1993): S. 297. 
254 Feierman, S.: The Shambaa Kingdom. A History (Madison: 1974): S. 17 f. 
255 Ebd., S. 20. 
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die Bevölkerungsverteilung, sondern auch auf die politische und ökonomische Organisation 

der Shambaa aus.256 

 

3.4.1  Der Zentralisierungsprozess  

In der Bergregion Shambaai gab es ursprünglich keine zentrale politische Autorität. Jede 

Ansiedlung war eine relativ autarke Einheit, die sich aus den Nachkommen eines Vorfahren 

zusammensetzte. Die Dörfer waren jedoch auf religiöser und ökonomischer Ebene 

miteinander verbunden. Bei religiösen Zeremonien und der Bewässerung der Felder 

kooperierten benachbarte Dörfer. Die Vorfahren der Shambaa waren eine 

Ackerbaugesellschaft, die zusätzlich Viehzucht betrieb. Sie bauten eine Vielzahl von 

Feldfrüchten an, indem sie die lokalen Klimaunterschiede in der Gebirgsregion nutzten. Das 

minderte gleichzeitig auch das Risiko von Hungersnöten in Folge von Missernten.257 

 Die Expansion der Maasai in Richtung Süden spielte eine entscheidende Rolle bei der 

Zentralisierung der Shambaa. Politische Institutionen wurden zunehmend konzentriert, um 

sich besser gegen die Überfälle der Maasai verteidigen zu können. Ein weiterer Faktor für die 

Herausbildung einer zentralen politischen Autorität waren die Einwanderungswellen der von 

den Maasai verdrängten Gruppen, die in der relativ sicheren Region des Usambaragebirges 

Zuflucht suchten. Die beiden wichtigsten Flüchtlingsgruppen, Mbugu und Nango, stammten 

aus der Region um den Mount Kenya. Die ersten Mbugu in Shambaai waren eine 

Splittergruppe, die als Nango bekannt wurde. Dieser Splittergruppe folgten die Mbugu, die 

auf jeweils verschiedenen Routen nach Shambaai einwanderten. Mit der Ankunft der Mbugu 

zerstreuten sich die Nango von ihren Hauptsiedlungen in Shume in alle Teile des Gebirges 

und wurden im Laufe der Zeit in die Gesellschaft der Shambaa assimiliert. Die Mbugu jedoch 

hielten an ihrer Identität fest und koexistierten mit den Shambaa. Die Trennung zwischen den 

Nango und den Mbugu ist laut Feierman eine Folge der Streitigkeiten über die Wahl der 

ökonomischen Lebensweise. Die Nango wählten demzufolge die Lebensweise der 

Shambaa.258 Die Ankunft dieser beiden Gruppen beschleunigte die Zentralisierungsprozesse 

im Usambaragebirge und leitete schließlich die Bildung eines Königtums in Shambaai ein. 

 

3.4.2  Die Herrschaft der Kilindi 

Ursprünglich waren die Bewohner von Shambaai in Dörfern organisiert, die von einem 

Ältesten geführt wurden. Dieses Oberhaupt war Mitglied der dominanten 

Abstammungsgruppe des Dorfes. Mit der Umstrukturierung dieser Organisationsformen 

begann die Kilindi-Herrschaft. Die Basis des Königtums bildeten patrilineare 

Abstammungsgruppen. Der König und seine Chiefs waren alle Mitglieder derselben 

Abstammungsgruppe, den Kilindi. Die politischen Beziehungen unter ihnen orientierten sich 

                                                 
256 Ebd., S. 19 ff. 
257 Feierman, S.: „The Shambaa“, in: Roberts, A. (Hrsg.), Tanzania before 1900 (Nairobi: 1968): S. 2 
f; Feierman (1974): S. 19 u. 27. 
258 Feierman (1974): S. 77; Feierman (1968): S. 4. 
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an der Abstammung des jeweiligen Würdenträgers:259 „the kingdom can be seen as a territory 

with a large number of commoner descent groups, over which there was a single governing 

descent group.“260 Die Aufgabe der Kilindi bestand darin, den Zustand des Landes zu 

kontrollieren und auf diese Weise, das Wohlergehen seiner Bewohner sicherzustellen. Im 

Zentrum des Königtums waren die Chiefs für diese Aufgabe verantwortlich. In den 

benachbarten Gebieten Bonde und Mbugu übernahmen Regenmacher diese Funktion.261 

 Vor der Ankunft der Europäer setzte sich das Königtum aus fünf bis sechs 

Häuptlingstümern zusammen, deren Grenzen relativ stabil waren. Jedes Häuptlingstum hatte 

eine Hauptstadt und dauerhaft angelegte Dörfer. Diese Dauerhaftigkeit der Siedlungen lässt 

sich auf ihre Funktion zurückführen: Sie dienten nur als Wohnorte und nicht als Orte 

ökonomischer Aktivitäten. Die meisten täglichen Arbeiten konnten innerhalb eines Radius 

von fünf Meilen (ca. 8 km) erledigt werden. Diese Strecke stellte auch die Distanz vom 

Zentrum des Häuptlingstums bis zu dessen Grenze dar.262 

 Das wichtigste Nahrungsmittel in den Hauptstädten der Häuptlingstümer waren Bananen. 

Sie ermöglichten es, eine große Anzahl von Menschen zu versorgen, die aufgrund ihrer 

politischen Spezialisierung nicht produktiv in der Landwirtschaft arbeiten konnten. Die 

Banane war die ideale Frucht für diesen Zweck, denn sie laugte die Böden nicht aus, so dass 

dauerhafte Siedlungen entstehen konnten. Die politische Bedeutung eines Häuptlingstums 

änderte sich nicht mit dessen territorialer Ausdehnung oder Verkleinerung, sondern mit dem 

machtpolitischen Einfluss des Chiefs über andere Chiefs. Soziale Beziehungen waren 

demzufolge ein wesentlicher Faktor politischen Erfolgs.263 

Die Herrschaft der Klane wurde durch die Einsetzung eines Königs ersetzt. Die Hauptstadt 

und der Sitz des königlichen Oberhauptes war Vugha. Die besondere Stellung des Königs im 

Recht der Shambaa vergrößerte seine Machtposition: Die Chiefs konnten eine Person nur 

bestrafen, wenn diese ihr Unrecht zugab. Der König jedoch hatte das Recht, mit Gewalt 

Entscheidungen zu treffen, so dass ein Geständnis nicht mehr notwendig war. Die Chiefs 

brachten deshalb ihre Gerichtsfälle nach Vugha. Die vom König auferlegten Strafen 

vergrößerten seinen Besitz an Sklaven und Rindern, so dass sich seine Machtposition 

verstärkte. Die Chiefs waren von Beratern umgeben, die niemals der Abstammungsgruppe der 

Kilindi angehörten. Folglich konnten sie jederzeit abgesetzt werden. Im Laufe des 19. 

Jahrhunderts dehnte sich das Einflussgebiet der Shambaa bis auf die benachbarten Gebiete 

Pare und Bonde aus.264 

 

                                                 
259 Feierman (1974): S. 31. 
260 Ebd. 
261 Feierman, S.: Peasant Intellectuals. Anthropology and History in Tanzania (Madison: 1990): S. 
128. 
262 Feierman (1974): S. 29. 
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3.4.3  Die historische Entwicklung im 19. Jahrhundert 

Eine der wichtigsten Figuren in der Geschichte der Shambaa war Kimweri ye Nyumbai, der 

vom Beginn des 19. Jahrhunderts bis in die 1860er als Oberhaupt der Shambaa herrschte. 

Unter seiner Herrschaft nahmen die Kontakte außerhalb des Königtums und der fremde 

Einfluss deutlich zu, der letztlich zu einem entscheidenden Faktor in der Entwicklung des 

Königtums werden sollte. Tributzahlungen und territoriale Kontrolle wurden ab der Mitte der 

1830er zunehmend durch regionalen Handel ersetzt. Überdies war Kimweri für seine 

wohlwollende und geordnete Regierungsweise bekannt, die jedoch eher im Zentrum als in der 

Peripherie seines Herrschaftsgebietes funktionierte. Mit dem Tod Kimweris begann der 

endgültige Zerfall des Königtums, das bis dahin eine lange Periode der internen Ordnung und 

des Friedens erlebt hatte. Die Gründe für diese Entwicklung sieht Feierman in Kimweris 

Ausbau der ökonomischen und politischen Kontakte. Dies bedeutete zwar die Vergrößerung 

seiner Macht, isolierte jedoch seine Untertanen, da er diese nicht in seine ökonomisch-

strategischen Überlegungen einband. Ein weiterer Grund war der frühe Tod des Thronfolgers, 

Kimweris Sohn. Kimweri ernannte seinen Enkel Shekulwavu zu seinem Nachfolger, der sich 

nicht nur mit dem zunehmenden fremden Einfluss in Shambaai, sondern überdies mit seinem 

größten politischen Gegner Semboja auseinandersetzen musste.265 

                                                 
265 Feierman (1968): S. 8-11; Feierman (1974): S. 120. 

Karte 6 Shambaai und die benachbarten Gebiete.   

                                                                   Quelle: Feierman (1990): S. 47. 
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 Die Machtposition Sembojas erklärt sich aus den ökonomischen Entwicklungen in 

Ostafrika in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Sein Häuptlingstum lag an einer 

Karawanenroute, die das Knüpfen regionaler Kontakte erleichterte und so den Zugang zu 

Waffen ermöglichte. Durch die Aufnahme von Händlern in seiner Hauptstadt, in der Zigua 

und Kiswahili gesprochen wurde, baute Semboja seine ökonomische Vormachtstellung aus. 

Shekulwavus Macht basierte auf Legitimität, während Semboja über Waffen und weit 

reichende Handelskontakte verfügte, die sich vorteilhaft für ihn auswirkten. Nach dem Tod 

von Shekulwavu im Jahre 1869 setzten sich die Auseinandersetzungen zwischen beiden 

Parteien fort. Semboja beanspruchte die königliche Hauptstadt Vugha und installierte seinen 

Sohn als neues Oberhaupt. Er selbst blieb jedoch in seiner Hauptstadt, die ökonomisch 

bedeutender war. Zur gleichen Zeit kam es zu dem gewaltsamen Aufstand von Kiva, der zur 

Unabhängigkeit der Bondei führte. Die Anhänger von Shekulwavu eroberten Ostusambara, 

während Semboja und seine Gefolgsleute Westusambara einschließlich der Hauptstadt 

Vugha, die nur noch rituelle Bedeutung hatte, für sich einnehmen konnten.266 

 Die Kämpfe zwischen Shekulwavu und Semboja spiegeln den Konflikt zwischen einer 

traditionellen Auffassung von Macht und einer durch ökonomischen Einfluss legitimierten 

Macht wider, der im Zuge der ökonomischen und politischen Entwicklungen des 19. 

Jahrhunderts immer deutlicher hervortrat. Möglicherweise erleichterten diese Ereignisse das 

koloniale Eindringen der Deutschen in Usambara. 

 

3.4.4  Die Shambaa unter der deutschen Kolonialherrschaft 

Mit der Beteiligung am Aufstand an der Küste im Jahre 1888 begann der politische Abstieg 

der Shambaa, obwohl die Aktionen von Semboja und den Kilindi im östlichen Usambara 

kaum ins Gewicht fielen. Zu Beginn des Jahres 1890 erkannten die politischen Führer der 

Shambaa jedoch, dass der Widerstand zwecklos war und kooperierten. Kurze Zeit später 

ernannten die deutschen Kolonialverwalter Kibanga zum Chief des östlichen Usambara und 

Bonde. In Mazinde wurde die deutsche Flagge gehisst und ein Stützpunkt eingerichtet, der für 

die Öffnung der Karawanenroute ins Innere des Landes sorgen sollte. Mit dem Tod Sembojas 

im März 1895 war der Weg für die endgültige Übernahme der Usambararegion durch die 

Deutschen frei. Der in Mazinde sitzende deutsche Kolonialbeamte erklärte den König von 

Vugha, ein weiterer Sohn Sembojas, der nach dem Tod seines Bruders im Jahre 1893 dessen 

Nachfolge angetreten hatte, für schuldig, den Liebhaber einer seiner Ehefrauen getötet zu 

haben. Obwohl dies das Recht des Königs und Ausdruck seiner Souveränität war,267 wurde er 

am 30. April 1895 in Mazinde gehängt. Die Herrschergruppe der Kilindi und die Ältesten von 

Vugha wurden als Zeichen ihrer endgültigen Unterwerfung von den Deutschen gezwungen, 

bei der Hinrichtung ihres Oberhauptes dabei zu sein. Das bedeutete das Ende der Herrschaft 

der Kilindi.268 
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 An die Stelle der Chiefs traten nun die Akiden. Der Verwaltungsbezirk, in dem Shambaai 

lag, war einer der ersten, in denen diese lokalen Verwalter eingesetzt wurden. In der 

deutschen Kolonialzeit waren die Akiden in Shambaai mehrheitlich Mitglieder einer 

muslimischen Handelsschicht. Auf diese Weise entwickelten sich enge Verbindungen 

zwischen der Verwaltung und dem Handel. Das wiederum entsprach der deutschen 

Kolonialpolitik, die auf einen raschen ökonomischen Wandel im Nordosten des Landes und 

die Entwicklung der Plantagenwirtschaft ausgerichtet war.269 

 Die Haltung der Deutschen gegenüber den Chiefs war zunächst widersprüchlich. Auf der 

einen Seite sollte die Basis für Aufstände um jeden Preis entzogen werden, so dass die Chiefs 

ihre Machtstellung verloren. Auf der anderen Seite mussten die Chiefs dennoch als Agenten 

erhalten werden, denn die Bevölkerung verhielt sich ihnen gegenüber loyal. Letztlich 

überwogen jedoch die ökonomischen Interessen der Deutschen, die den Siedlern und 

Pflanzern in diesem fruchtbaren Gebiet den Vorrang gaben: Die Rolle der Chiefs wurde auf 

die Konfiszierung von Land und die Rekrutierung von Arbeitskräften reduziert. Infolgedessen 

verloren sie die Unterstützung der Bevölkerung, denn in ihren Augen waren die Chiefs nur 

noch Kollaborateure und Handlanger der deutschen Kolonialverwaltung.270 

 In den späten 1890ern spielten die Missionen, die bereits von Kimweri die Erlaubnis 

erhielten, sich in seinem Gebiet niederzulassen, damit sie ihn direkt oder als Vermittler mit 

Waffen versorgten,271 eine wichtige Rolle. Shambaai war im Jahre 1898 von einer 

Sandflohplage und ein Jahr später von einer Hungersnot betroffen. Da die Macht der Chiefs 

nicht mehr ausreichte, um in schlechten Zeiten für ihre Untertanen zu sorgen, übernahmen die 

Missionare diese Aufgabe. Während der deutschen Kolonialzeit konnten sie sich jedoch nur 

teilweise gegen den muslimischen Einfluss durch die lokalen Regierungsbeamten und die 

ökonomische Integration durchsetzen. Bis zum Jahre 1914 hatten die Grenzen von Shambaai 

aufgrund der regionalen Integration des Handels – Bau der Usambarabahn zwischen Tanga 

und Mombo – und der Abwanderung von Arbeitskräften auf die Plantagen für die lokale 

Bevölkerung ihre Bedeutung verloren. Das Territorium Shambaai verschwand endgültig von 

der politischen Landkarte.272 

 Die politische Amputation eines relativ einflussreichen Königtums und die Reduzierung 

seiner Bewohner auf Arbeitskräfte für die Plantagenwirtschaft führten unter der deutschen 

Kolonialherrschaft letztlich zu einem Identitätsverlust. Das Verschwinden der Hauptstadt 

Vugha, dem ehemaligen religiösen Zentrum von Shambaai, die nach zwei Bränden in den 

Jahren 1898 und 1902 nicht wieder aufgebaut wurde,273 drückt diesen Verlust aus. Da das 

Identitätsverständnis der Shambaa geschwächt war, konnte sich Ethnizität nur schwer 

                                                 
269 Feierman (1990): S. 121 f. 
270 Ebd., S. 124. 
271 Willis, J.: „The Makings of a Tribe: Bondei Identities and Histories”, in: Journal of African History 
1992, 33 (2): S. 198. 
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herausbilden. Jegliche Ansätze für die Entstehung von Ethnizität wurden durch die deutsche 

Verwaltungspolitik bereits im Keim erstickt. Die regionale Integration in das koloniale 

Wirtschaftssystem und die Ausbreitung des Islam, vor allem unter den Chiefs, trugen 

ebenfalls zu dieser Entwicklung bei. Shambaai könnte man demnach als Beispiel für den 

rasanten ökonomischen Wandel in diesem Teil des Landes anführen, der zum Verlust von 

Identitäten und Traditionen führte, aber die Bevölkerung an die neuen Bedingungen 

möglicherweise schneller anpasste als in anderen Regionen Ostafrikas.  

 

 

 

3.5 Die Bondei 

 

Die Vergangenheit der Bondei zeigt, wie sich Identitäten aufgrund wechselnder ökologischer 

und politischer Bedingungen ändern können. Willis betont, dass Identitäten stets von 

mehreren Seiten ausgehandelt werden mit dem Ziel, die jeweiligen Interessen bestmöglich 

durchzusetzen.274 Im Fall der Bondei-Identität wird dies besonders deutlich, denn sie ist 

letztlich ein Produkt historischer Gegebenheiten, das den Interessen vieler Akteure angepasst 

wurde. 

 Das Gebiet, das den Bondei zugeschrieben wird, liegt im Nordosten des heutigen Tansania 

am Fuße des östlichen Usambaragebirges in unmittelbarer Nachbarschaft zu den Shambaa. 

Die Region ist relativ fruchtbar: Im 19. Jahrhundert konnte sogar Getreide exportiert werden. 

Dennoch erlebte dieses Gebiet zwischen der Küste und dem Usambaragebirge konstante 

Wanderungsbewegungen: Sobald Ernten ausfielen oder Epidemien ausbrachen, emigrierten 

die Menschen in ökologisch günstiger gelegene Gegenden, um ihr Überleben sichern zu 

können. Auch die Möglichkeit des Anbaus neuer Fruchtsorten brachte die Bewohner dieser 

Region dazu, angestammte Gebiete zu verlassen. Die ständigen Wanderungen über 

ökologische Grenzen hinweg sind folglich eng mit der Verschiebung der Identität der Bondei 

verknüpft.275 

 

3.5.1  Der Einfluss der Missionare auf die Bondei-Identität 

Die ersten schriftlichen Berichte über dieses Gebiet stammen von den Missionaren Krapf und 

Erhardt der Church Missionary Society, die zwischen 1848 und 1854 das Usambaragebirge 

bereisten. Zu diesem Zeitpunkt beherrschten die Kilindi mit Hilfe von lokalen Gouverneuren 

von Shambaai aus diese Region. Im Jahre 1853 hielt Missionar Erhardt erstmals den Begriff 

„Bondei“ in seinen Aufzeichnungen fest, der auf die Menschen von Bonde bezogen wurde. 

Das Toponym Bonde beschrieb das Gebiet zwischen dem Luengera-Tal und der Küste, das 

einmal ein unabhängiges Königreich gewesen sein sollte. Da Erhardt seinen Bericht nie 

veröffentlichte, wurde der Begriff „Bondei“ nicht weiter in den schriftlichen Quellen erwähnt. 
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Aber auch im allgemeinen Diskurs dieses Gebietes wurde die Bezeichnung nicht mehr 

verwendet.276 Willis führt das auf die veränderten politischen Bedingungen zurück: Nachdem 

der Einfluss der Kilindi277 soweit schwand, dass sie ihre Schutzfunktion gegenüber ihren 

Untertanen nicht mehr wahrnehmen konnten, zogen sich die Menschen in lokale Klane 

zurück, um ihr Sicherheitsbedürfnis zu befriedigen. Erst in den späten 1870ern tauchte die 

Bondei-Identität im Kontext der Etablierung der Missionen wieder auf.278 

  Eine besondere Rolle spielte dabei die Universities’ Mission to Central Africa (UMCA). 

Die Mission lehnte die Trennung der Konvertiten von ihren Gemeinschaften ab und 

konzentrierte sich auf die Konvertierung der gesamten Gemeinde. Nach 1875 traf der 

Missionar J. P. Farler in Bonde ein. Aufgrund seiner Aufzeichnungen kehrte der Begriff 

„Bondei“ in das allgemeine Bewusstsein zurück. Für Farler kamen die Bondei einer „Nation“ 

gleich, die nur er erretten konnte. Die Ansicht Farlers, dass die Bondei eine einzelne Nation 

seien, gefiel der Mission und setzte sich in den Köpfen der Missionare fest.279  

 Willis unterstreicht, dass die Rekonstruktion der Bondei-Identität von der Verschiebung 

geographischer Grenzen begleitet war. Das „neue“ Bonde schloss nun die östlichen Ausläufer 

des Usambaragebirges und die Gebiete nördlich des Sigi-Flusses aus. Infolgedessen wurde 

Bonde nicht mehr durch die Kilindi beherrscht und erfüllte somit die Bedingungen einer 

souveränen Nation: „the missionaries needed a nation to proselytize, and where they did not 

find one, they created one.“280 Willis weist jedoch darauf hin, dass die Rekonstruktion der 

Bondei-Identität aus dem Zusammenspiel der lokalen Bevölkerung und den Missionaren 

resultierte, und nicht nur allein der Manipulation durch die Missionare zugeschrieben werden 

kann.281 Die lokalen Organisations- und Identifikationsformen der 1860er und frühen 1870er 

wurden als Klane in die neu geschaffene Gesellschaft der Bondei eingeordnet.282 
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282 Dale, G.: „An Account of the Principal Customs and Habits of the Natives Inhabiting the Bondei 
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3.5.2  Die Bondei-Identität im Kontext der deutschen Kolonialherrschaft 

Im Jahre 1889 übernahmen die Deutschen das Gebiet der Bondei. Die kolonialen 

Verwaltungsbeamten stützten sich zunächst auf die von den Missionen verbreitete 

Wahrnehmung der Bondei-Identität. Doch das Verhältnis zur anglikanischen Mission kühlte 

sich im Laufe der deutschen Kolonialzeit auf politischer Ebene deutlich ab.283 

Die enge Verbindung der Bondei zur Universities’ Mission to Central Africa wurde 

wiederholt in Frage gestellt. Da die Missionare versuchten, Konflikte mit den Deutschen 

weitestgehend zu vermeiden, versagten sie den Bondei jegliche Unterstützung im Kampf 

gegen die Verwaltungsmethoden der Deutschen. Als die Missionare Ende der 1890er in Folge 

zweier Heuschreckenplagen die Versorgung mit Nahrungsmitteln nur unzureichend 

durchführten, sank das Ansehen der Mission weiter. Bis zum Ausbruch des Ersten 

Weltkrieges hatte die Mission für die Bondei größtenteils an Bedeutung verloren.284 

 Die Allianz zwischen der Universities’ Mission to Central Africa und den Bondei, die auf 

der Rekonstruktion der Bondei-Identität basierte, löste sich im Laufe der deutschen 

Kolonialherrschaft auf. Dennoch verschwand die Bezeichnung „Bondei“ nicht vollständig aus 

                                                 
283 Ebd., S. 202. 
284 Ebd., S. 203. 

Karte 7 Das Gebiet der Bondei zwischen dem östlichen Usambaragebirge 
und der Küste. 

     Quelle: Willis (1992): S. 194. 
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dem allgemeinen Wortschatz, denn die Kolonialbeamten benutzten sie weiterhin; vielleicht 

auch deshalb, weil sich die Bezeichnung über Jahrzehnte verfestigt hatte, schriftlich 

festgehalten war und es an passenden Alternativen fehlte. Mit der Einführung der Indirect 

Rule wurde den Bondei jedoch der Anspruch auf eine Identität als „Stamm“ abgesprochen, 

denn die Briten betrachteten sie nicht als „’real’ tribe“.285 

 Wenn man Ethnizität als Mittel zur Verfolgung politischer und sozialer Ziele versteht, das 

aktiv eingesetzt wird, um eben diese Ziele zu erreichen, so kann im Fall der Bondei nicht von 

der Herausbildung von Ethnizität während der deutschen Kolonialzeit gesprochen werden. 

Die Rekonstruktion der Bondei-Identität durch die Missionare der Universities’ Mission to 

Central Africa geschah nicht vor einem politischen Hintergrund, sondern drückt vielmehr das 

Geltungsbedürfnis eines einzelnen Missionars aus, der die Schlüsselfigur in dieser 

Entwicklung darstellt: Der Missionar J. P. Farler hatte sich gut an das eher aggressive 

Missionsverständnis der UMCA angepasst. Seine Charakterzüge, die als egoistisch und 

versnobt beschrieben werden, unterstützten ihn dabei. Mit Hilfe der Mission konnte Farler 

Macht über eine Gesellschaft ausüben, für die er sich persönlich verantwortlich fühlte.286 Das 

Konzept der Bondei als einer Nation funktionierte jedoch nur in Verbindung mit der UMCA, 

die sich auf diese Weise ein selbst definiertes Betätigungsfeld schuf.  

Auch wenn Willis die Wechselseitigkeit im Prozess der Identitätsbildung betont, geschah 

die Konstruktion der Bondei-Identität ab dem Ende der 1870er nicht zum Zweck der 

politischen Wahrnehmung. Vielmehr kann wohl eher von dem Wunsch nach sozialer 

Wahrnehmung ausgegangen werden, die die Bondei wieder ins Blickfeld der Geschichte 

rücken sollte. Ob das jedoch ein bewusster Prozess war, ist fraglich. Dass die Identität der 

Bondei unter der britischen Kolonialherrschaft nicht anerkannt wurde, zeigt, dass sie in 

Deutsch-Ostafrika kein politisches Bewusstsein ihrer Identität herausbilden konnten, weil die 

deutsche Kolonialpolitik dies kaum zuließ.   
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4 Die Rolle der Missionen bei der Herausbildung von Ethnizität  

 

 

Die Arbeit der Missionen wirkte sich entscheidend auf die Gesellschaften in Ostafrika aus. 

Auf der einen Seite trugen sie durch die Einführung christlicher Normen und Werte zum 

Wandel in den sozioökonomischen Strukturen bei. Auf der anderen Seite waren sie darauf 

bedacht, die kulturellen Elemente der Gesellschaften zu bewahren. Die Missionsarbeit war 

jedoch mit etlichen Schwierigkeiten verbunden. Die Missionen mussten sich nicht nur gegen 

kolonialpolitische Interessen, sondern auch gegen widrige Umstände des alltäglichen Lebens 

durchsetzen, die ihre Arbeit immer wieder behinderten. 

Im folgenden Kapitel wird zunächst auf die missionarischen Anfänge in Ostafrika 

eingegangen. Weiterhin soll die Etablierung deutscher Missionsgesellschaften im Zuge der 

kolonialen Eroberung Ostafrikas beleuchtet werden. Der Fokus liegt dabei auf den 

evangelischen Missionen in Deutsch-Ostafrika.287 Die Konflikte mit der deutschen 

Kolonialregierung und die Bedeutung der Missionsschulen stehen im Vordergrund. 

Schließlich soll die Frage beantwortet werden, ob die Missionen zur Verstärkung eines 

ethnischen Bewusstseins beigetragen haben, und inwiefern sich dieses auf die Herausbildung 

von Ethnizität ausgewirkt hat. 

 

 

4.1 Die ersten Missionare in Ostafrika  

 

In den 1840ern kamen die ersten Missionare nach Ostafrika: Der evangelische Missionar Dr. 

Johann Ludwig Krapf ließ sich im Mai 1844 im Dienste der anglikanischen Church 

Missionary Society in Mombasa nieder, nachdem er mehrere Monate lang die 

ostafrikanischen Küste erkundet hatte. Später folgte Johann Rebmann, der zwischen 1848 und 

1849 das Gebiet um den Kilimanjaro bereiste,288 und gemeinsam mit Krapf mehrere 

Erkundungsreisen unternahm. Triebel hebt die Bedeutung dieser ersten Missionare hervor, 

indem er sie als „Pioniermissionare“ bezeichnet.289 

 In den 1860ern etablierte sich die aus Frankreich kommende katholische Mission der Väter 

des Heiligen Geistes an der ostafrikanischen Küste. Sie errichteten im Jahre 1863 ihr 

Hauptquartier auf Sansibar, das sie fünf Jahre später nach Bagamoyo verlegten. Ihre erste 

Station im Inland wurde im Jahre 1877 in Mhonda (Ungulu) eingerichtet. Die anglikanische 
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Mission Universities’ Mission to Central Africa ließ sich nur ein Jahr nach der französischen 

Mission ebenfalls in Sansibar nieder. Später gingen die Missionare ins Inland und errichteten 

Stationen in Magila und Masasi.290 

In den 1870ern entdeckten weitere Missionen das Innere Ostafrikas als neues Missionsfeld. 

Im Jahre 1876 baute die Church Missionary Society in Mpwapwa eine Station auf. Zwei Jahre 

später folgte die London Missionary Society, die sich in Urambo und entlang des 

Tanganjikasees engagierte. Eine weitere französische katholische Mission, die Weißen Väter, 

kam im Jahre 1879 nach Ujiji am Tanganjikasee. In den späten 1870ern konzentrierten sich 

die Missionen vor allem auf das Gebiet der großen Seen. Die zu dieser Zeit herrschende 

Instabilität, die mit der zunehmenden ökonomischen Integration auf lokaler und regionaler 

Ebene sowie dem verstärkten externen Einfluss einherging, begünstigte die Missionsarbeit in 

vielen Teilen Ostafrikas.291  

 Zu Beginn der deutschen Eroberung in den 1880ern waren noch keine deutschen 

Missionsgesellschaften in Ostafrika tätig. Die evangelischen Missionen sahen jedoch die 

Gründung neuer Missionsgesellschaften für die Aussendung in die Kolonie nicht vor.  

Deshalb fiel die Missionsaufgabe den bereits bestehenden Missionen zu. Diese lehnten 

zunächst ab, weil sie nicht über die notwendigen finanziellen und personellen Mittel zur 

Bewältigung dieser Aufgabe verfügten.292 

 

 

4.2 Die Etablierung der deutschen Missionsgesellschaften 
 

Da die evangelischen Missionsgesellschaften die Missionierung in Deutsch-Ostafrika 

ablehnten, bildeten sich in den 1880ern neue Missionsgesellschaften heraus. Pfarrer Ittameier 

gründete in Folge der ablehnenden Haltung der Leipziger Mission die Hersbrucker Mission. 

Doch zahlreiche Fehlschläge und Misserfolge führten zum Abbruch der Missionsarbeit, die 

dann im Jahre 1892 von der Leipziger Mission übernommen wurde. Triebel betont, dass die 

Hersbrucker Mission nicht aus einem kolonialen Antrieb, sondern aus dem Wunsch heraus 

entstanden ist, die Arbeit von Johann Ludwig Krapf fortzuführen.293 

 Die Gründung der „Evangelischen Missionsgesellschaft in Deutsch-Ostafrika“ 1885/86 in 

Berlin hingegen war durch die Kolonialbegeisterung kirchlicher Kreise motiviert. Die 

Mission, die neben der Berliner Mission und Gossner-Mission die dritte Mission aus Berlin 

war und demzufolge als Berlin III bezeichnete wurde, repräsentierte eine Kolonialmission, 

deren erste Aufgabe es war, die Siedler und Kolonialbeamten geistlich zu betreuen. Die 

Arbeit unter der einheimischen Bevölkerung stand erst an zweiter Stelle. Johann Jacob 

Greiner war der erste Missionar, der trotz heftiger Kritik seitens der alten 
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Missionsgesellschaften im Jahre 1887 entsandt wurde. Ab 1891 engagierte sich die Mission 

im Usambaragebirge im Nordosten des Landes. So wurden zwischen 1891 und 1903 

Stationen in Mlalo, Vugha, Lutindi, Bumbuli, Bungu und Mtae gegründet. Finanzielle und 

personelle Schwierigkeiten behinderten jedoch die Arbeit von Berlin III. Auch die enge 

Verbindung mit dem Kolonialismus war nicht unproblematisch. Im Jahre 1906 verlegte die 

Mission ihren Sitz von Berlin nach Bethel bei Bielefeld, um sich geistlich und theologisch 

neu zu orientieren.294 

 Zu Beginn der 1890er erklärten sich auch die alten Missionsgesellschaften bereit, in 

Deutsch-Ostafrika eine neue Arbeit zu beginnen. Bei der Berliner und der Herrnhuter Mission 

wurde dies durch Spenden ermöglicht. Die Berliner Mission, die bis zum März 1908 unter der 

Bezeichnung „Gesellschaft zur Beförderung der evangelischen Mission unter den Heiden“ 

bekannt war, entsandte im Jahre 1891 erste Missionare nach Deutsch-Ostafrika. Sie gründeten 

erste Stationen am Nordufer des Nyassasees und unter den Gesellschaften der Hehe und 

Zaramo.295 Die Mission der Herrnhuter Brüdergemeine nahm im selben Jahr ihre Arbeit auf 

und ließ sich in Rungwe nieder, das nordwestlich des Nyassasees gelegen ist. Im Jahre 1898 

übernahmen sie die Missionstation der London Missionary Society in Urambo. Ihre letzte 

Station gründeten sie 1912 in Tabora.296 Nachdem die anglikanischen Missionare nach 

Vermittlungsversuchen zwischen der deutschen Kolonialverwaltung und afrikanischen Chiefs 

des Landes verwiesen wurden, engagierte sich auch die Leipziger Mission in Deutsch-

Ostafrika. Sie übernahm auf Bitten der Anglikaner die Missionsstation Moshi, die von den 

Anglikanern gegründet worden war. Die erste Stationsgründung erfolgte unter den Chagga im 

Jahre 1893 in Nkarungo am Kilimanjaro. Bis 1906 wurden weitere Stationen gegründet, unter 

anderem in Moshi, Shira und Arusha.297 Die im Jahre 1884 gegründete katholische Mission 

der Benediktiner von St. Ottilien, einem Mönchsorden, begann ebenfalls in den 1890ern mit 

ihrer Arbeit im Südosten der Kolonie. Sie gründeten zwischen 1895 und 1902 Stationen in 

Lukuledi, Madibira, Peramiho und Kwiro.298 

 Die Größe der Gemeinden variierte sehr stark. Die ersten Gemeindemitglieder, die den 

christlichen Glauben annahmen, kamen meist aus sozialen Randgruppen, zu denen befreite 

Sklaven, Bedienstete und Söhne ritueller Experten gehörten. Der Glaube dieser frühen 

Konvertiten war oftmals durch einen hohen Grad an Ambivalenz charakterisiert: Das 

Christentum wurde als Lösung für Probleme betrachtet, die die eigene Religion nicht lösen 

konnte. Folglich flossen Elemente aus dem alten Glauben in den neuen Glauben mit ein, so 

dass eine Kombination beider Religionen entstand.299 
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Die Missionen nahmen eine wichtige Vermittlungsfunktion zwischen dem Kolonialstaat 

und der lokalen Bevölkerung wahr. Koponen spricht sogar von einer Allianz zwischen 

Kolonialstaat und Missionen.300 Diese Allianz war von Konflikten geprägt, die sich unter 

anderem auf die Gerichtsbarkeit der Missionen und die Wahl der Unterrichtssprache bezog. 

Obwohl die Missionare Protest gegen die ungerechte Behandlung der Afrikaner einlegten, 

stellten sie nie den Kolonialismus an sich, sondern „nur“ seine Ausprägungen in Frage.301 Die 

Haltung der Missionare gegenüber dem deutschen Kolonialismus ist laut Triebel jedoch als 

vorsichtig kritisch zu bewerten: 

„(…), dass die Missionen und die Missionare, die im heutigen Tanzania mit der Arbeit 

begannen, zwar einerseits alle Kinder ihrer Zeit und damit mehr oder weniger stark von 

deutsch-nationalen und kolonialen Gedanken geprägt waren, dass aber andererseits ihr 

Verhältnis zur Kolonialmacht differenziert beurteilt werden muss und dass 

Kolonialismus und Mission nicht einfach in eins gesetzt werden können.“302 

Auch Fiedler betont, dass die Missionen differenziert betrachtet werden müssen. Trotz vieler 

Gemeinsamkeiten mit dem Kolonialismus insbesondere hinsichtlich ihrer Einstellung zur 

afrikanischen Kultur gab es unter den Missionaren auch unterschiedliche Auffassungen.303  

 Dass die Missionare als Mittler zwischen dem Kolonialstaat und der lokalen Bevölkerung 

fungierten, ist nicht von der Hand zu weisen. Eine Pauschalisierung hinsichtlich ihrer 

Einstellung gegenüber dem kolonialen System und seinen Auswirkungen wäre jedoch zu 

einfach. Auch wenn sie von der Zeit geprägt wurden, bedeutet das nicht, dass es ihnen 

unmöglich war, den Kolonialismus kritisch einzuordnen. Es stellt sich vielmehr die Frage, 

inwiefern es den Missionaren erlaubt war, jenseits von festgelegten Handlungsspielräumen zu 

agieren.  

 

 

4.3 Die Missionsarbeit in Deutsch-Ostafrika 

 

Eines der vorrangigsten Ziele der Missionen war der Aufbau selbstständiger Missionskirchen. 

Um dieses Ziel zu erreichen, stand vor allem die Bildung der lokalen Bevölkerung im 

Vordergrund. Die Einrichtung von Missionsschulen, in denen „die vollständige innere 

Umgestaltung der Negerseele“304 erreicht werden sollte, war deshalb eine elementare Aufgabe 

für die Missionen. Denn auf diese Weise konnte ein wichtiger Grundstein für die Etablierung 

selbstständiger Missionskirchen gelegt werden. 
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Der erste Schritt der Missionare bestand darin, die lokalen Sprachen ihrer Missionsgebiete 

soweit zu erlernen, dass eine Auseinandersetzung mit der Kultur und den 

Lebensgewohnheiten vor Ort ermöglicht wurde. Ein wesentlicher Faktor für den Erfolg der 

Missionsarbeit war das Verhältnis zu den lokalen Autoritäten. Gleichzeitig stellten die 

Missionare eine Bedrohung für die traditionellen Machtstrukturen dar, denn sobald die 

Bevölkerung auf dem Missionsgelände siedelte, wurden sie dem Einflussbereich der Chiefs 

entzogen.305 Allerdings lag die Entscheidung, ob eine Missionsstation akzeptiert oder nur 

geduldet wurde, bei den lokalen Autoritäten. Das Abwägen von Kosten und Nutzen spielte 

dabei eine entscheidende Rolle, wie das Beispiel der Shambaa zeigt: Das Oberhaupt des 

Königtums Shambaai, Kimweri ye Nyumbai, erlaubte den Missionaren, eine Missionsstation 

auf seinem Gebiet aufzubauen, weil er davon ausging, dass Missionare als Außenstehende 

Zugang zu Waffen hätten. Sie sollten ihn direkt oder als Vermittler mit Waffen versorgen.306 

Hier wird deutlich, dass die lokalen Autoritäten nicht nur auf die externen Einflüsse 

reagierten, sondern ebenso versuchten, diese für ihre Zwecke zu nutzen. 

Wie die Missionare mit den afrikanischen Gesellschaften umgingen, hing wesentlich von 

ihrer grundlegenden Einstellung gegenüber der afrikanischen Kultur ab.307 Fiedler stellt fest, 

dass die Missionare den Wert der afrikanischen Kulturen unterschiedlich einschätzten: Der 

Leipziger Missionar Bruno Gutmann beispielsweise, der von 1902 bis 1938 unter den Chagga 

arbeitete, brachte ihrer Kultur eine hohe Wertschätzung entgegen. Folglich wurde die 

Bewahrung der Kultur stark betont. Jene Herrnhuter Missionare, die unter den Nyakyusa 

missionierten, sahen hingegen eher einen Konflikt zwischen dem Evangelium und der 

afrikanischen Kultur. Für die Nyakyusa bedeutete die Missionierung demzufolge einen Bruch 

mit ihren Normen und Werte, da sich das Verständnis der Missionare für die Kultur der 

Nyakyusa nur langsam entwickelte und soziale Mechanismen wie Brautpreis und Erbrecht als 

unchristlich abgelehnt wurden.308 Die Ankunft der Missionare war folglich ein Eingriff in ihre 

bisherigen Lebensgewohnheiten.  

Die unterschiedliche Auffassung der deutschen Kolonialregierung hinsichtlich Sprache und 

Bildung erschwerte die Arbeit der Missionare zusätzlich. Während in den Regierungsschulen 

im Hinblick auf verwaltungstechnische Aufgaben die berufliche Ausbildung im Vordergrund 

stand, konzentrierten sich die evangelischen Missionsschulen größtenteils auf eine allgemeine 

Volksbildung. Das Leitbild der Missionsschulen war die deutsche Volksschule des späten 19. 

Jahrhunderts, deren Unterrichtsstoff auf den europäischen Wissenschaftserkenntnissen und 

den Erfordernissen einer sich zunehmend differenzierenden Industriegesellschaft beruhte. 

Dabei sollte die Schule in die auf Subsistenzwirtschaft basierende, traditionelle Gesellschaft 

integriert werden.309 Die Einrichtung von Missionsschulen traf auf überwiegenden Zuspruch 

seitens der Afrikaner. Warum die Kinder diese neue Form der Bildung in Anspruch nahmen, 
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erklärt Iliffe mit der Faszination des Neuen: Das Christentum verkörperte durch die Schrift 

Autorität, Rationalität und Erklärungskraft, die den indigenen Religionen fehlte. Dass die 

Kinder manches Mal für ihr Kommen bezahlt wurden, sollte aber ebenfalls berücksichtigt 

werden.310 

 

 

4.4 Die Bedeutung der Missionsschulen 

 

Obwohl dieMissionsschulen als wichtigstes Missionsmittel der in Deutsch-Ostafrika tätigen 

Missionen anerkannt waren, unterschieden sie sich hinsichtlich ihres Bildungsinhaltes und 

ihrer Stellung in der Missionsarbeit voneinander. Für die Berliner Missionare, die im 

südlichen Hochland und im stark islamisch geprägten Uzaramo an der Küste tätig waren, 

stand die Schulbildung als Ergänzung zu ihrer erfolgreichen Missionsarbeit zunächst nur an 

zweiter Stelle, da die Einrichtung von Missionsschulen durch das ausgedehnte Missionsgebiet 

und die sprachliche Vielfalt erschwert wurde. Die sprachliche Zersplitterung ließ den 

Austausch oder die Vertretung von Missionaren sowie die zentrale Ausbildung afrikanischer 

Helfer und Lehrer kaum zu. Deshalb wählten die Missionare die drei ihrer Ansicht nach am 

besten geeigneten Sprachen als Kirchen- und Schulsprache aus: Nyakyusa, Bena und 

Kinga.311 Eggert hebt hervor, dass dies eine Fehlentscheidung war, denn an den Schulen der 

Hehe wurde noch 1934 in Bena unterrichtet, obwohl die Bena für die Hehe als verachtete und 

unterlegene Nachbarn galten.312  

Die Herrnhuter Missionare hatten hingegen keine grundsätzlichen Einwände gegen die 

Unterrichtssprache Kiswahili. In ihrem Arbeitsgebiet, das sich über die Gesellschaften der 

Nyamwezi erstreckte, waren Kenntnisse des Kiswahili entlang der Karawanenrouten bereits 

vor der Ankunft der Missionare zumindest rudimentär vorhanden. Folglich wurde Kiswahili 

frühzeitig als Unterrichtssprache eingeführt. Darüber hinaus etablierten die Missionare in 

Morogoro ein speziell für Lehrer und Schüler konzipiertes Swahili-Seminar, das so genannte 

„Schlesien“-Seminar. Parallel dazu verwendeten die Herrnhuter eine Schriftsprache, indem 

der Dialekt in Urambo mit Elementen der weiter südlich gebräuchlichen Idiome schriftlich 

fixiert und der Nyamwezi-Grammatik zugrunde gelegt wurde.313  

Auch in ihrem Arbeitsgebiet nördlich des Nyassasees richteten die Herrnhuter 

Missionsschulen ein, die anfangs Hilfskräfte ausbildeten, um neue Außenstationen sowie 

Schulen gründen und verwalten zu können. Aufgrund des relativ homogenen 

Missionsgebietes, in dem die Gesellschaften der Nyakyusa und Nyika lebten, gab es nur 

geringe Sprachschwierigkeiten. Ab 1906 wurde dann Kiswahili in den Hauptstationsschulen 
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unterrichtet.314 Die Annahme des Kiswahili verdeutlicht die eingangs erwähnte Auffassung 

der Herrnhuter Missionare, dass das Evangelium und die afrikanischen Kulturen nur schwer 

miteinander zu vereinbaren sind.  

Die Voraussetzungen für die Etablierung von Missionsschulen unter den Shambaa durch 

die Evangelische Missionsgesellschaft für Deutsch-Ostafrika, die ab 1920 als Bethel-Mission 

bezeichnet wurde, waren sehr gut: Neben den erleichterten Arbeitsbedingungen für die 

Missionare aufgrund der sprachlichen Homogenität förderten auch die Chiefs den Aufbau der 

Schulen. Außerdem bestand ein hohes Interesse seitens der Kinder. Trotzdem blieben die 

Schulen qualitativ und quantitativ unbedeutend. Eggert sieht die Ursachen dieser Entwicklung 

im Bildungskonzept der Mission: Die Lehrer waren primär Evangelisten. Anstatt einer 

allgemeinen Schulbildung wurde die handwerkliche Ausbildung gefördert. Das Kiswahili 

spielte in den Missionsschulen ebenfalls keine Rolle. Das vorrangige Ziel der Ausbildung war 

die Integration der Schüler in das Gemeindeleben einer „Volkskirche“ der Shambaa.315 Ein 

Grund für die Vernachlässigung einer allgemeinen Bildung könnte der kolonialistisch 

geprägte Hintergrund der Mission gewesen sein. Die Shambaa wurden als potentielle 

Arbeitskräfte betrachtet, deren Ausbildung im Interesse der Kolonie lag.  

 Die Missionsschule war für die Missionare der Evangelisch-Lutherischen Mission zu 

Leipzig das wichtigste Missionsmittel. Denn die Schule stellte für die Missionare infolge 

fehlender Stationsbauarbeiten und Predigtplätze die wichtigste Verbindung zur einheimischen 

Bevölkerung dar und wurde demzufolge besonders gefördert. Die Nachfrage nach schulischer 

Bildung war nicht nur auf Seiten der Kinder, sondern auch auf Seiten der Chiefs vorhanden. 

Die Leipziger Missionare begannen relativ frühzeitig mit der Ausbildung von Lehrern, doch 

die Qualität der Schulen stagnierte auf einem geringen Niveau. Die Missionare sahen sich wie 

die Herrnhuter mit dem Problem der sprachlichen Vielfalt in ihrem am Kilimanjaro und im 

Paregebirge gelegenen Missionsgebiet konfrontiert. Infolgedessen waren sie ebenfalls 

gezwungen Schulsprachen auszuwählen. Kiswahili wurde schließlich als Unterrichtssprache 

im Lehrerseminar eingeführt.316  

 Die Einrichtung von Missionsschulen in Deutsch-Ostafrika wirkte sich wesentlich auf die 

Strukturen und die Lebensweise der afrikanischen Gesellschaften aus. Der Differenzierungs- 

und Individualisierungsprozess, der nicht nur die sozialen, sondern auch die ökonomischen 

Optionen der jungen Generation vergrößerte, resultierte aus dem Schulwesen der 

Missionen.317 Das durch die Schule vermittelte Prinzip der individuellen Leistung löste 

dauerhaft nonkonformes Handeln aus, das zur Bildung neuer Strukturen führte. Des Weiteren 

waren die Missionen direkt oder mittels der Schulen an der Bildung einer europäisch 
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geprägten Wirtschaftsstruktur beteiligt:318 „Für die Afrikaner wurde die Schule ein Objekt 

motivations- und wertorientierten wirtschaftlichen Handelns.“319  

 

 

4.5 Die Missionen als Förderer ethnischen Bewusstseins? 

 

Die Rolle der Missionen in Deutsch-Ostafrika war von Ambivalenz geprägt. Sie betonten 

einerseits die Bewahrung kultureller Merkmale afrikanischer Gesellschaften, indem sie 

beispielsweise lokale Sprachen als Missionssprachen festschrieben. Andererseits zielten die 

Missionare mit der Verbreitung des christlichen Glaubens sowie der Durchsetzung christlich 

geprägter Normen und Werte auf die Veränderung religiöser Einstellungen und sozialer 

Institutionen ab. Das bedeutete gleichzeitig einen Eingriff in Identitäten und Kulturen der 

einzelnen Gesellschaften. Die Position der deutschen Missionen im Gefüge des Kolonialstaats 

ließ sie zum Mittler zwischen den Anforderungen des Kolonialstaates und den Bedürfnissen 

der afrikanischen Gesellschaften werden: Während sich der Kolonialstaat auf die 

linguistischen und sozialen Erkenntnisse der Missionare stützte, um seine Etablierung 

voranzutreiben, nutzten die afrikanischen Gesellschaften den von den Missionaren 

ermöglichten Zugang zu Bildung und ökonomischem Fortschritt, auch wenn ihre 

Möglichkeiten begrenzt waren. 

 Dass die Missionen durch ihr Wirken das ethnische Bewusstsein der afrikanischen 

Gesellschaften gefördert haben, lässt sich anhand der Fixierung bestimmter lokaler Sprachen 

deutlich machen. Die Missionare der Herrnhuter Mission beispielsweise wählten aus der 

sprachlichen Vielfalt ihres sozial heterogen strukturierten Missionsgebietes im Südosten des 

Landes die Sprachen Nyakyusa, Bena und Kinga aus und legten diese als Unterrichtssprache 

fest. Diese zweckmäßige Entscheidung wurde getroffen, um die Kommunikation zwischen 

den Gemeinden und in den Schulen zu erleichtern. Sie bedeutete aber gleichzeitig die 

Benachteiligung zahlreicher anderer Sprachen. Welche Rolle die Fixierung von Sprache im 

Kontext der Herausbildung einer gemeinsamen Identität spielt, kommt bei Anderson zum 

Ausdruck, der Sprache als ein bedeutendes Mittel betrachtet, um eine Gemeinschaft 

auszudrücken.320 Da zwischen Sprache und Identität ein enger Zusammenhang besteht, 

betonte diese künstlich entstandene Überregionalität von Sprachen zumindest auf lokaler 

Ebene bestimmte Identitäten. Die zahlreichen anderen Sprachen und die damit verbundenen 

Identitäten verschwanden vielleicht nicht, rückten aber zumindest in den Hintergrund.  

Als weiteres Beispiel für die Betonung von Identitäten und Gruppen lässt sich die 

Entwicklung einer Nyamwezi-Sprache anführen. Die Festlegung der Missionare auf diese 

Sprache suggerierte eine homogene Gesellschaft, die es in dieser Form nicht gab. Vielmehr 

wurde die bereits im Laufe des 19. Jahrhunderts verbreitete Tendenz, die Gesellschaften im 

Zentrum des heutigen Tansania als homogene Gruppe zusammenzufassen, verstärkt. 
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In anderen Teilen Afrikas spielten Missionen hinsichtlich der Konstruktion ethnischer 

Identitäten ebenfalls eine Rolle. So betont Peel beispielsweise, dass die ethnische Kategorie 

„Yoruba“ letztlich ein Produkt missionarischer Erfindung ist.321 Er hebt den Einfluss des 

Christentums auf die Bewegung des cultural nationalism hervor, die sich zwischen den 

1880ern und dem Ersten Weltkrieg als Reaktion auf die zunehmende Rassendiskriminierung, 

soziale Benachteiligung sowie kulturelle Geringschätzung herausbildete: „educated or 

‚bourgois’ Africans reasserted their dignitiy as a race/nation by a new insistence on the worth 

of what was distinctive of them.”322 Dabei spielten sowohl die starke ideologische Bindung 

der Missionare an den Nationalstaat, den sie als politische Norm und Grundbedingung für das 

Christentum betrachteten, als auch das missionarische Streben nach einer ethno-linguistischen 

Nation eine Rolle.323 Peel kommt zu dem Schluss, dass „Since modern ethnicity (or its higher 

projection, nationalism) always involves making the ‘traditional’ relevant to political 

concerns, the world religions have a vital mediating role to play here.”324 

Harries wiederum beleuchtet die Entstehung eines ethnischen Bewusstseins bei den Tsonga 

im südlichen Afrika.325 Mit dem Ziel, die Missionsarbeit zu erleichtern, reduzierten die 

Missionare der  Schweizer Mission die zahlreichen Dialekte auf eine einzelne Schriftsprache. 

In der daraufhin entstandenen Debatte, wie die Menschen im Missionsgebiet kategorisiert 

werden können, „erfanden“ die Missionare die Ronga- und Thonga/Shangaan-Sprachen:326 

„Unlike microbes or river mouths, the Ronga and Thonga/Shangaan languages were not 

awaiting discovery; they were very much the invention of the European Scholars and, 

perhaps even more so, of their African assistants.”327 

Harries verdeutlicht, dass die kulturelle Abgrenzung der Tsonga, die es aufgrund der 

fehlenden gemeinsamen kulturellen Herkunft der Tsonga-sprechenden Immigranten im 

Transvaal so nie gegeben hatte, zuerst von missionarischen Anthropologen definiert und 

etabliert wurde.328 Ethnizität im Sinne von politischer Instrumentalisierung entwickelte sich 

schließlich im Laufe des 20. Jahrhunderts aus dem Konflikt zwischen einem aus der 

Industrialisierung hervorgegangenen Kleinbürgertum und den mit den Traditionen 

verbundenen Chiefs.329 Die Arbeit der Missionen trug wesentlich zu dieser Entwicklung bei. 
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Besonders der Umgang der Missionare mit der Sprachenfrage im Kontext der schulischen 

Ausbildung und der Verbreitung des christlichen Glaubens zeigt, dass die Missionen durchaus 

einen Anteil an der Entstehung eines zunehmenden Identitätsbewusstseins hatten. Im Hinblick 

auf die Herausbildung von Ethnizität in Deutsch-Ostafrika muss das missionarische 

Engagement dennoch differenziert betrachtet werden. Die Missionen haben zwar aufgrund der 

selektiven Auswahl bestimmter Sprachen ethnisches Bewusstsein gefördert. Ethnizität als 

Folge eines gesteigerten Identitätsbewusstseins kann jedoch nicht ausschließlich auf die 

Arbeit der Missionen zurückgeführt werden. Gründe dafür liegen im vergleichsweise 

geringen politischen Einfluss seitens der Missionen selbst: Sie agierten als soziale und 

ökonomisch orientierte Organisationen vor einem religiösen Hintergrund. Außerdem waren 

die politischen Möglichkeiten für die afrikanischen Gesellschaften aufgrund der deutschen 

Kolonialpolitik weitgehend eingeschränkt. 

 

 



 

5 Die britische Kolonialherrschaft und die Herausbildung von 
Ethnizität 

 

 

Iliffe hat die Kolonialpolitik der Briten prägnant zusammengefasst: „Europeans believed 

Africans belonged to tribe; Africans built tribes to belong to.”330 Ein Vergleich zwischen den 

kolonialen Verwaltungsstrukturen unter den Deutschen und Briten soll die unterschiedlichen 

Betrachtungsweisen beider Nationen hinsichtlich ihres Umgangs mit den traditionellen 

politischen Systemen darstellen, denn diese können als Schlüsselfaktoren für die 

Herausbildung von Ethnizität betrachtet werden. Abschließend wird die Frage behandelt, 

warum in Tansania im Gegensatz zu vielen anderen afrikanischen Staaten nach der 

Unabhängigkeit keine ethnisch motivierten Konflikte ausbrachen.  

 

 

5.1 Die Politik der Indirect Rule 

 

Nach dem Ende des Ersten Weltkrieges stand der größte Teil der Kolonie Deutsch-Ostafrika 

als Mandatsgebiet des Völkerbundes unter britischer Verwaltung. Zwischen 1916 und 1922 

setzte die britische Kolonialverwaltung zunächst die von den Deutschen eingeführte 

Verwaltungsform fort: 22 Distriktbeamte erstatteten weiterhin Bericht an das Sekretariat in 

Dar es Salaam. Die Briten beließen die meisten Akiden in ihren Ämtern. Die Distriktgrenzen 

wurden ebenfalls beibehalten. Nachdem das Tanganyika Territory im Jahre 1922 formal unter 

britische Verwaltung gestellt worden war, wurde zunehmend die Politik der Indirect Rule 

durchgesetzt.331 

Unter Indirect Rule verstand die britische Kolonialverwaltung eine Form der indirekten 

Herrschaft, die die vollständige Integration der indigenen politischen Systeme in die 

Kolonialverwaltung zum Ziel hatte. Die Grundlage dieser Politik war die Idee des 

„Stammes“. Die Annahme, dass jeder Afrikaner einem klar definierten Stamm angehört, 

bestimmte den Umgang mit den afrikanischen Gesellschaften. Dabei stand die zahlenmäßige 

Reduzierung der „Stämme“ im Vordergrund.332 

Zwischen 1922 und 1939 bauten die Briten ein viergliedriges Verwaltungssystem auf, das 

sich aus der Zentralverwaltung in Dar es Salaam, acht Provinzen, 47 Distrikten und 671 

Native Authorities zusammensetzte. Den Native Authorities, die legislative und exekutive 

Funktionen hatten, waren die Native Courts, lokale Gerichte, und das Native Treasury, eine 

                                                 
330 Iliffe (1979): S. 324. 
331 Deutsch (1996): S. 30; Iliffe (1979): S. 318 f. 
332 Iliffe (1979): S. 319 u. 323; Jerman (1997): S. 225. 
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für die lokale Steuererhebung zuständige Finanzbehörde, untergeordnet. An der Spitze der 

Native Authorities standen entweder lokale Chiefs oder Native Councils, die die Akiden 

ersetzten, wenn diese ihre lokale Legitimität nicht bestätigen konnten.333 Deutsch weist darauf 

hin, dass die Native Authorities keine wirkliche Entscheidungsmacht hatten. Ihre 

Entscheidungen konnten jederzeit von höheren Verwaltungsebenen revidiert werden.334  

Diese Art der Verwaltung, die die Briten bereits in ihren westafrikanischen Kolonien 

angewendet hatten, bestand aus der Festlegung von Distriktgrenzen und einer lokalen 

Personalpolitik, die die Strukturen der vorkolonialen Zeit repräsentieren sollte. Da die Briten 

aber meist keine sozial homogenen Einheiten vorfanden, erschwerte sich die Identifizierung 

von „Stämmen“. Die lokalen Autoritäten in heterogen strukturierten Gebieten nutzten diesen 

Vorteil zu ihren Gunsten und passten sich an die Anforderungen der Kolonialverwaltung an, 

indem sie „traditionelle“ politische Strukturen „erfanden“. Dies verschaffte ihnen gleichzeitig 

materielle Vorteile.335 Laut Iliffe kann man ab dem Jahr 1925 davon sprechen, dass sämtliche 

Bereiche der afrikanischen Gesellschaft von der europäischen Kontrolle durchdrungen 

waren.336 

Besonders nachhaltig wirkte sich die Grenzziehung auf die einzelnen sozialen Gruppen 

aus. Die Briten schrieben politischen Grenzen höchste Wichtigkeit zu und ignorierten dabei 

kulturelle Grenzen sowie soziale Netzwerke. Die Menschen waren folglich gezwungen, 

Identitäten teilweise mehrmals zu wechseln. Auch die Wahl eines Ethnonyms wurde zu einem 

komplexen Problem:337 

„In the last census [1967] I was counted Kwere … under different times I have been 

counted differently. I lived under Luguru and Zaramo. If you study them closely you 

will see that they are the same people.”338 

Tribalismus als Folge der Durchsetzung der Indirect Rule entwickelte sich zu einem weit 

reichenden sozialen Phänomen. Das System der Aufteilung in „Stämme“ führte dazu, dass die 

Menschen es in einer erhöhten sozialen Bedeutung von Ethnizität festschrieben. Die 

Manipulation von Ethnizität war nun leichter möglich. Kulturelle Zugehörigkeit wurde zum 

Hauptindikator bei der Definition der sozialen Position:339 „Belonging to tribal units was a 

means of functioning in the colonial society.”340  
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334 Ebd. 
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336 Iliffe (1979): S. 325. 
337 Jerman (1997): S. 230 ff. 
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5.2 Der Vergleich der deutschen und britischen Kolonialherrschaft  

 

Die Gegenüberstellung der deutschen und britischen Kolonialverwaltung im Hinblick auf die 

Herausbildung von Ethnizität macht die unterschiedliche Entwicklung im ehemaligen 

Deutsch-Ostafrika deutlich. Bei der Betrachtung dieses Aspektes stütze ich mich auf die 

Überlegungen von Jan-Georg Deutsch, der davon ausgeht, dass „im 20 Jh. ethnisch 

begründete Identitäten und damit mittelbar tribale Konflikte u.a. von der Herausbildung 

territorialer (Kolonial-) Staatlichkeit maßgeblich beeinflusst wurden“341.  

Nachdem die lokalen Widerstandsbewegungen von den Deutschen größtenteils 

niedergeschlagen waren, zielte die deutsche Kolonialverwaltung tendenziell auf eine 

politische Fragmentierung ab: Lokale Chiefs wurden entmachtet oder hingerichtet. Die häufig 

ortsfremden Akiden übernahmen die Verwaltungsfunktion der Chiefs. Dabei wurden die 

traditionellen, lokalen Herrschaftsformen bei der Besetzung der Verwaltung meist 

unberücksichtigt gelassen: 

„Dieses – aus heutiger Sicht geradezu ‚modern’ anmutende – Verwaltungsmodell 

beruhte im wesentlichen darauf, dass die Macht der Akiden weniger auf ihrer lokalen 

Legitimität als vielmehr und vor allem auf den Zwangsmitteln des kolonialen Staates 

(…) beruhte.“342 

Die Beurteilung afrikanischer Herrschaftsverhältnisse und deren Nutzen für die lokale 

Kolonialpolitik waren in den unterschiedlichen ideologischen Vorstellungen der Deutschen 

und Briten begründet, die letztlich in den lokalen Herrschaftsverhältnissen abgebildet wurden. 

Die Organisation des deutschen Systems basierte eher auf Bürokratie und Zentralisierung: 

Man orientierte sich an Tugenden wie Autorität, Effizienz und Ordnung. Die deutsche 

Kolonialverwaltung interessierte sich nicht für die „traditionelle“ Legitimität der untersten 

Verwaltungsebenen.343 Doch nicht alle deutschen Kolonialbeamten teilten diese Ansicht. So 

sprach sich von Götzen im Rückblick auf die Erfahrungen des Maji-Maji-Aufstandes für die 

Stärkung der traditionellen Autoritäten aus, um diese für die deutschen Zwecke nutzen zu 

können:  

„ich glaube, daß die Zerstückelung des Volkes in Stämme und Stämmchen schon von 

selbst weit genug fortgeschritten war, um die Möglichkeit des Ausspielens eines Sultans 

gegen den anderen zu gewährleisten.“344 

Überdies hielt er „angestammte Mittelspersonen“ für notwendig, um das Vertrauen der 

Bevölkerung zu gewinnen.345  

Das britische Kolonialsystem orientierte sich indes vielmehr an einem „aristokratischen“ 

Herrschaftssystem, das die „Natürlichkeit“ der hierarchisch politischen Ordnung betonte und 

                                                 
341 Deutsch (1996): S. 22. 
342 Ebd., S. 27 f. 
343 Ebd., S. 29. 
344 Götzen (1909): S. 32. 
345 Ebd., S. 33. 
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seine Legitimität im Konsens statt in Machtmitteln suchte. Die Anerkennung von 

„traditioneller“ Herrschaft diente gleichzeitig zur Legitimation der eigenen Herrschaft.346 

Der Vergleich des deutschen kolonialen Verwaltungssystems mit dem kolonialen 

Verwaltungssystem der Briten ist notwendig, um die Unterschiede in der Herausbildung von 

Ethnizität zu verdeutlichen, denn auf diese Weise wird der Kontrast der beiden Einflüsse 

aufgezeigt. Unter der deutschen Kolonialverwaltung war die direkte Einbindung der Chiefs in 

die Verwaltungsstrukturen prinzipiell nicht vorgesehen. Verwaltungsfunktionen wie die 

Eintreibung der Steuern wurden größtenteils von Akiden erfüllt. Die Chiefs, die dennoch als 

Agenten des Kolonialstaates eingesetzt wurden, waren in ihrer politischen Handlungsfähigkeit 

mehr als eingeschränkt. Ihre Aufgaben bestanden meist aus der Eintreibung von Steuern oder 

Rekrutierung von Arbeitskräften. Ferner wurde ihnen auf lokaler Ebene eine richterliche 

Funktion zugestanden. Die Chiefs waren nur durch ein Bündnis mit den deutschen 

Kolonialverwaltern legitimiert. Das schwächte ihr Ansehen in der lokalen Bevölkerung, die 

ihre Chiefs lediglich als Kollaborateure und Handlanger des Kolonialstaates betrachteten. 

Im britischen Verwaltungssystem hingegen wurde die Legitimität der Chiefs grundsätzlich 

bestätigt, selbst wenn dies auf der Grundlage historisch falscher Annahmen geschah. Sie 

erhielten in den so genannten Native Authorities begrenzte Verwaltungsaufgaben und 

politische Rechte auf lokaler Ebene. Der Anreiz, ethnische Identität als Instrument 

einzusetzen, um politische und soziale Ziele zu erreichen, war demzufolge unter der 

britischen Kolonialherrschaft wesentlich größer als unter der deutschen Kolonialherrschaft. 

Folglich erhielt Ethnizität ihre politische Bedeutung erst unter dem britischen 

Verwaltungssystem. Die Kolonialpolitik sowie die Struktur der Kolonialverwaltung können 

deshalb als eine wichtige Bedingung für die Herausbildung von Ethnizität gelten.  

 

 

5.3 Exkurs: Tansania als heterogene Nation ohne ethnische Konflikte? 

 

Die Bedeutung von Ethnizität in Form von tribalistisch motivierten Konflikten in der Politik 

des unabhängigen Tansania wird von Jan-Georg Deutsch beleuchtet.347 Das nach dem Ersten 

Weltkrieg unter britische Verwaltung gestellte Tanganjika, das den größten Teil Deutsch-

Ostafrikas ausmachte, wurde im Jahre 1961 in die Unabhängigkeit entlassen. Drei Jahre 

später schlossen sich Tanganjika und Sansibar zusammen, um den Staat Tansania zu bilden. 

Ethnisch motivierte Konflikte brachen im Gegensatz zu anderen afrikanischen Staaten nicht 

aus. Diese Entwicklung wird häufig mit der einheitlichen Landessprache Kiswahili und der 

heterogenen gesellschaftlichen Struktur des Landes erklärt, die die politische beziehungsweise 

ökonomische Dominanz einzelner Gruppen verhinderten.348 Deutsch hält dies jedoch für nicht 

ausreichend stichhaltig und sieht die Gründe dafür in den Auswirkungen der deutschen 
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„Eingeborenen-“ und der britischen Indirect Rule-Politik sowie in der politischen Stärke der 

antikolonialen, nationalistischen Bewegung und deren politischem Programm. 349 

Die Fragmentierung der lokalen politischen Strukturen und die Einsetzung ortsfremder 

Akiden während der deutschen Kolonialzeit sowie die Einführung der Politik der Indirect 

Rule durch die Briten führten zu einer Diskontinuität der lokalen Eliten, denn die kolonialen 

Chiefs waren unter den Briten vergleichsweise kurz in ihren Ämtern. Des Weiteren war die 

Politik der im Jahre 1954 gegründeten TANU (Tanganyika African National Union) und der 

1977 daraus hervorgegangenen CCM (Chama cha Mapinduzi) unter dem Präsidenten Julius 

Nyerere ausdrücklich gegen den politischen Tribalismus gerichtet: Die von den Briten 

eingeführten politischen Privilegien der Chiefs wurden 1963 abgeschafft, und die 

Distriktverwaltung verlor politisch zunehmend an Bedeutung. Eine dauerhafte Tribalisierung 

des Landes wurde auf diese Weise behindert, so dass ein Ausbruch ethnischer Konflikte nicht 

stattfinden konnte.350  

Diese historisch interessante Entwicklung macht die Bedingungen für die Herausbildung 

von Ethnizität deutlich. Trotz der gesellschaftlichen Vielfalt im ehemaligen Deutsch-

Ostafrika, die ein günstiger Faktor für die Herausbildung von ethnischen Konflikten sein 

konnte, wurde dieser Weg durch die wechselnden politischen Gegebenheiten, die Ostafrika 

seit dem Ende des 19. Jahrhunderts prägten, verhindert.  
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6  Schlussbemerkung 

 

 

In dieser Arbeit wurden die historischen Entwicklungen der Swahili, Nyamwezi, Maasai, 

Shambaa und Bondei hinsichtlich ihrer Identitätsbildung vor der Ankunft der Europäer 

untersucht, um die Auswirkungen der deutschen Kolonialzeit auf ihr Identitätsverständnis 

herauszustellen.  

 Die Kolonie Deutsch-Ostafrika wirkte sich auf das Identitätsverständnis der afrikanischen 

Gesellschaften aus, aber die Herausbildung von Ethnizität wurde von der deutschen 

Kolonialpolitik eher gehemmt als gefördert. Eine wichtige Rolle spielte dabei die 

ökonomische und politische Organisation der Deutschen in Ostafrika. Mit dem Aufbau eines 

effizienten Verwaltungssystems, der Etablierung der Plantagenwirtschaft und dem Ausbau der 

Infrastruktur sollte eine ökonomisch rentable Kolonie geschaffen werden. 

Das deutsche Verwaltungssystem basierte auf den Prinzipien der direkten Herrschaft: 

Entweder wurden die Chiefs durch ortsfremde Verwaltungsbeamte ersetzt oder ihre Macht 

soweit eingeschränkt, dass sich ihre Aufgaben auf Zuarbeiten für die Kolonialverwaltung in 

Form von Steuereinziehung sowie die Rekrutierung von Arbeitskräften begrenzten. Die 

Aufrechterhaltung der Fragmentierung der afrikanischen Gesellschaften stellte für die 

deutsche Kolonialregierung ein legitimes Mittel dar, um das Risiko von Aufständen 

weitestgehend zu senken.  

Diese Vorgehensweise verlangsamte den Prozess der Ethnizitätsbildung, weil sie den 

Chiefs kaum Anreize boten, Ethnizität zu instrumentalisieren. Die Erfindung von 

Abstammungslinien oder Ursprungsmythen, die die Legitimität der lokalen Autoritäten 

bestätigten, war nicht notwendig, denn lokale Würdenträger wurden ohnehin von 

Machtpositionen ausgeschlossen. Die deutschen Verwaltungsbeamten legten nur wenig Wert 

auf traditionelle Strukturen. Gleichzeitig verloren die Chiefs aufgrund ihrer 

Machtbeschränkung und Kooperation mit der deutschen Kolonialregierung zunehmend ihren 

Rückhalt in der lokalen Bevölkerung.  

Ein weiterer Grund für die hemmende Wirkung der deutschen Kolonialpolitik auf die 

Herausbildung von Ethnizität kann in der Behandlung der Sprachenfrage gesehen werden. 

Nachdem von der Einführung der deutschen Sprache in der Kolonie abgesehen worden war, 

etablierte die Kolonialregierung das Kiswahili als Amtssprache. Rudimentäre Kenntnisse 

dieser Sprache waren bereits seit Anfang des 19. Jahrhunderts entlang der Karawanenrouten 

vorhanden. Nun wurde sie auch im Landesinneren verbreitet. Die meist von der Küste 

stammenden muslimischen Akiden spielten dabei eine wichtige Rolle. Das Kiswahili war 

demzufolge ein integrierender Faktor, der die Betonung von Identität und auf diese Weise die 

Herausbildung von Ethnizität erschwerte. 
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 Die evangelischen Missionen spielten indes im Prozess der Ethnizitätsbildung eine 

besondere Rolle. Ihre Auffassung von Kultur beeinflusste die Identitätsbildung der in ihren 

Missionsgebieten lebenden Gesellschaften. Mit der Favorisierung lokaler Sprachen betonten 

die meisten Missionare die kulturellen Besonderheiten einer sozialen Gruppe. Die Ablehnung 

des Kiswahili als Unterrichtssprache und die Verwendung lokaler Sprachen in ihren 

Missionsschulen bedeutete einerseits die Stärkung bestimmter Identitäten. Andererseits aber 

wirkte sich die sprachliche Vielfalt in einigen Missionsgebieten entgegengesetzt aus, denn die 

Missionare sahen sich gezwungen, die von der Mehrheit gesprochenen Sprachen auszuwählen 

und diese als für alle Gruppen geltenden Unterrichtssprachen einzuführen.  

 Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die Politik der deutschen Kolonialregierung die 

Herausbildung von Ethnizität hemmte, aber dennoch den Grundstein für eine spätere 

Instrumentalisierung des ethnischen Bewusstseins legte, indem sie Grenzen festlegte und 

politische Handlungsspielräume schuf, die unter der britischen Kolonialverwaltung verstärkt 

zum Tragen kamen. Das zeitlich vergleichsweise kurze koloniale Engagement der Deutschen 

in Ostafrika könnte ebenfalls ein Grund dafür sein. Die Saat, Identität als politisches Mittel 

einzusetzen, wurde vielleicht von der deutschen Kolonialpolitik gesät, aufgegangen ist sie 

jedoch erst unter britischer Kolonialherrschaft. 

 

 



 

Literaturverzeichnis 

 

 

Allen, James de Vere: Swahili Origins. Swahili Culture and the Shungwaya Phenomenon 

(London et al.: James Currey Ltd., 1993).  

 

Anderson, Benedict: Imagined Communities. Reflections on the Origin and Spread of 

Nationalism (London et al.: Verso, 1991).  

 

Arens, William: „The Waswahili: The Social History of an Ethnic Group”, in: Africa 1975 

(45), 426-437. 

 

Arens, William: „Changing Patterns of Ethnic Identity and Prestige in East Africa“, in: ders. 

(Hrsg.), A Century of Change in Eastern Africa (The Hague: Mouton, 1976), 65-75.   

 

Arnold, Bernd: Steuer und Lohnarbeit im Südwesten von Deutsch-Ostafrika, 1891-1916: Eine 

historisch-ethnologische Studie (Münster: Lit Verlag, 1994).                

 

Aschenbrenner-Wellmann, Beate: “Veränderungen der Ethnizität in Tanzania. 

Interdependenzen zwischen Ethnizität, Eliten- und Klassenbildung sowie Staats- und 

Nationenbildung“, in: Sociologus 1992 (42), 113-131.       

 

Becher, Jürgen: Dar es Salaam, Tanga und Tabora: Stadtentwicklung in Tansania unter 

deutscher Kolonialherrschaft 1885-1914 (Stuttgart: Steiner, 1997).  

 

Beidelman, T.O.: “Chiefship in Ukaguru: The Invention of Ethnicity and Tradition in Kaguru 

Colonial Society”, in: International Journal of African Historical Studies 11 (1978), 

227-47. 

 

Blommaert, Jan: State Ideology and Language in Tanzania (Köln: Rüdiger Köppe Verlag, 

1999). 

 

Bravman, Bill: Making Ethnic Ways. Communities and their Transformations in Taita, 

Kenya, 1800-1950 (Oxford: Heinemann, 1998). 

 

Brode, Heinrich Dr.: Tippoo Tib. The Story of his Career in Central Africa (Chicago: Afro-

Am Press, 1969).  

 



94 Die Wahrnehmung und Herausbildung von Ethnizität in Deutsch-Ostfrika 
 

Bückendorf, Jutta: „Schwarz-weiß-rot über Ostafrika!“ Deutsche Kolonialpläne und 

afrikanische Realität (Münster: Lit Verlag, 1997).  

 

Chapman, Malcolm; Maryon McDonald & Elizabeth Tonkin: „Introduction“, in: dies. (Hrsg.), 

History and Ethnicity (London: Routledge, 1989), 1-21.                   

 

Chrétien, Jean-Pierre: „Les Banyamwezi au gré de la conjoncture. Des ‚Monts de la Lune’ 

aux faubourgs de Dar es-Salaam (XIXe-XXe siècle)“, in: Jean-Pierre Chrétien & 

Gérard Prunier (Hrsg.), Les ethnies ont une histoire (Paris: Karthala et ACCT, 1989), 

177-196.                                 

 

Deutsch, Jan-Georg: „Vom Bezirksamtmann zum Mehrparteiensystem – Transformationen 

politischer Herrschaft im kolonialen und nachkolonialen Tanzania”, in: Heyden, 

Ulrich van der & Achim Oppen (Hrsg.), Tanzania: Koloniale Vergangenheit und 

neuer Aufbruch (Münster: Lit Verlag, 1996), 21-46.       

 

Die katholischen Missionen 1910, 39 (2). 

 

Eggert, Johanna: Missionsschule und sozialer Wandel in Ostafrika. Der Beitrag der deutschen 

evangelischen Missionsgesellschaften zur Entwicklung des Schulwesens in 

Tanganyika 1891-1939 (Bielefeld: Bertelsmann Universitätsverlag, 1970). 

 

Elwert, Georg: “Nationalismus und Ethnizität. Über die Bildung von Wir-Gruppen“, in: 

Kölner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie 1989 (3), 440-464.        

 

Fabian, Johannes: Language and Colonial Power. The Appropriation of Swahili in the 

Former Belgian Congo 1880-1938 (Cambridge: Cambridge University Press, 1986). 

 

Feierman, Steven: The Shambaa Kingdom: A History (Madison: The University of Wisconsin 

Press, 1974). 

 

Feierman, Steven: Peasant Intellectuals. Anthropology and History in Tanzania (Madison: 

The University of Wisconsin Press, 1990).  

 

Fiedler, Klaus: Christentum und afrikanische Kultur. Konservative deutsche Missionare in 

Tanzania 1900 bis 1940 (Bonn: Verl. Für Kultur und Wiss., 1993).  

 

Galaty, J.G.: „Maasai Expansion & the New East African Pastoralism“; in: Spear & Waller 

(1993), 61-86. 

 

Galaty, J.G.: „’The Eye that Wants a Person, Where Can It Not See?’ Inclusion, Exclusion 

and Boundary Shifters in Maasai Identity“; in: Spear & Waller (1993), 174-194.

 



 Literaturverzeichnis 95 
 

Gottberg, Achim: Unyamwesi. Quellensammlung und Geschichte (Berlin: Akademie-Verlag, 

1971). 

 

Götzen, G. Adolf von: Deutsch-Ostafrika im Aufstand 1905/06 (Berlin: Dietrich Reimer, 

1909).  

 

Harries, Patrick: „Exclusion, Classification and Internal Colonialism: The Emergence of 

Ethnicity among the Tsonga-Speakers of South Africa“, in: Vail, Leroy (Hrsg.), The 

Creation of Tribalism in Southern Africa (London: James Currey, 1989), 82-117. 

 

Hobsbawm, Eric: “Introduction: Inventing Traditions”, in: Hobsbawm, Eric & Terence 

Ranger (Hrsg.), The Invention of Tradition (Cambridge: University Press, 1983), 1-14.        

 

Iliffe, John: Tanganyika under German Rule 1905-1912 (Cambridge: Cambridge University 

Press, 1969).  

 

Iliffe, John: A Modern History of Tanganyika (Cambridge: Cambridge University Press, 

1979).               

 

Iliffe, John: Geschichte Afrikas (München: C.H. Beck, 1997).              

 

Jerman, Helena: Between Five Lines: The Development of Ethnicity in Tanzania with Special 

Reference to Western Bagamoyo District (Uppsala: Nordiska Afrikainstitutet, 1997).    

 

Kimambo, Isaria N.: Penetration and Protest in Tanzania. The Impact of the World Economy 

on the Pare 1860-1969 (London: James Currey, 1991).  

 

Kimambo, Isaria N.: „Conclusion“, in: G. Maddox; Giblin, J. & I. N. Kimambo (Hrsg.), 

Custodians of the Land. Ecology and Culture in the History of Tanzania (London: 

James Currey, 1996), 241-254. 

 

Koponen, Juhani: Development for Exploitation. German Colonial Policies in Mainland 

Tanzania 1884-1914 (Münster: Lit Verlag, 1994).  

 

Lentz, Carola: „’Tribalismus’ und Ethnizität in Afrika: ein Forschungsüberblick“, 

Sozialanthropologische Arbeitspapiere Nr. 57 (1994).   

 

Middleton, John: „Marriage, Purity and Identity among the Swahili of East Africa“, 

Sozialanthropologische Arbeitspapiere Nr. 51 (1993). 

 

Middleton, John: The World of the Swahili (New Haven: Yale University Press, 1992). 

 



96 Die Wahrnehmung und Herausbildung von Ethnizität in Deutsch-Ostfrika 
 

Moore, Sally Falk: Social Facts and Fabrications. “Customary” Law on Kilimanjaro 1880-

1980 (Cambridge: Cambridge University Press, 1986). 

 

Nurse, Derek & Thomas Spear: The Swahili. Reconstructing the History and Language of an 

African Society 800-1500 (Philadelphia: University of Pennsylvania Press, 1985). 

      

Peel, J. D. Y.: Religious Encounter and the Making of the Yoruba (Bloomington: Indiana 

University Press, 2000). 

 

Ranger, Terence O.: “The Invention of Tradition in Colonial Africa”, in: Eric Hobsbawm & 

Terence Ranger (Hrsg.), The Invention of Tradition (Cambridge: University Press, 

1983), 211-262. 

 

Ranger, Terence O.: “The Invention of Tradition Revisited: The Case of Colonial Africa”, in: 

Terence Ranger & Olufemi Vaughan (Hrsg.), Legitimacy and the State in Twentieth-

Century Africa. Essays in Honour of A. H. M. Kirk-Greene (Basingstoke et al.: 

Macmillan, 1993), 62-111. 

 

Roberts, Andrew: „The Nyamwezi“, in: ders. (Hrsg.), Tanzania before 1900 (Nairobi: East 

African Publishing House, 1968), 117-150.              

 

Rockel, Stephen J.: ‘A Nation of Porters’: The Nyamwezi and the Labour Market in 

Nineteenth-Century Tanzania”, in: Journal of African History 2000, 41 (2), 173-197.         

 

Sollors, Werner: „Introduction: The Invention of Ethnicity”, in: ders. (Hrsg.), The Invention of 

Ethnicity (New York/London: Oxford University Press, 1989), ix-xx.  

 

Southall, Aidan W.: „The Illusion of Tribe“, in: Gutkind, Peter W. (Hrsg.): The Passing of 

Tribal Man (Leiden: Brill, 1970), 38-51. 

  

Spear, Thomas & Richard Waller (Hrsg.), Being Maasai. Ethnicity and Identity in East Africa 

(London: James Currey, 1993). 

 

Spear, Thomas: „Introduction“, in: Spear & Waller (1993), 1-18. 

 

Spear, Thomas: „Being ‚Maasai’, but not ‚People of Cattle’. Arusha Agricultural Maasai in 

the Nineteenth Century“, in: Spear & Waller (1993), 120-136. 

 

Stoecker, Helmut (Hrsg.): Drang nach Afrika. Die deutsche Expansionspolitik und Herrschaft 

in Afrika von den Anfängen bis zum Verlust der Kolonien (Berlin: Akademie-Verlag, 

1991), Kap. I-IV, IX, XI. 

 



 Literaturverzeichnis 97 
 

Stuemer, W. v.: „Der Busch ist meine Welt – Safari mein Vergnügen“, in: Pfeiffer, Hans 

Ernst (Hrsg.), Heiß war der Tag. Das Kolonialbuch für das junge Deutschland, 2. 

Aufl. (Leipzig: Verlag Otto Janke, 1938), 23-34. 

 

Sutton, J.E.G.: „Becoming Maasailand“, in: Spear & Waller (1993), 38-60. 

 

Triebel, Johannes: „Evangelische Mission in Tanzania im Kontext von Kolonialismus und 

afrikanischer Tradition ”, in: Heyden, Ulrich van der & Achim Oppen (Hrsg.), 

Tanzania: Koloniale Vergangenheit und neuer Aufbruch (Münster: Lit Verlag, 1996), 

102-117. 

 

Vogt, Fr. X.: „Die Erziehungsfrage im Apostol. Vikariate Bagamoyo“, in: Die katholischen 

Missionen 1912, 40 (5), 108-110.  

 

Waller, Richard: „The Maasai and the British 1895-1905. The Origins of an Alliance“, in: 

Journal of African History 1976, 17 (4), 529-553. 

 

Waller, Richard: „Acceptees and Aliens. Kikuyu Settlement in Maasailand“, in: Spear & 

Waller (1993), 226-257.  

 

Waller, Richard: „Conclusions“, in: Spear & Waller (1993), 290-302. 

 

Willis, Justin: „The Makings of Tribe: Bondei Identities and Histories“, in: Journal of African 

History 1992, 33 (2), 191-209. 

 

Wimmelbücker, Ludger: Kilimanjaro – A Regional History Vol. 1. Production and Living 

Conditions ca. 1800-1920 (Münster: Lit Verlag, 2002). 

 

 

 

 



 

 



 

Indizes 
 
 
Sach- und Ethnienindex 
 
A 
Abgrenzung  43, 46, 47, 57, 61, 83 
Abstammung  8, 45, 46, 47, 50, 51, 62, 66, 

67, 91 
Ackerbau  35, 58, 61, 65, 66 
Ahnen  46, 51 
Akiden  22, 23, 25, 35, 36, 37, 49, 70, 85, 

86, 87, 88, 89, 91 
Allianzen  23, 24, 25, 56, 59, 64, 78 
Altersklasse  62 
Altersklassensystem  32 
Annexion  18, 19, 20 
Anpassung  5, 15, 24, 49, 58, 65 
Arbeitskräfte  23, 27, 45, 53, 57, 62, 63, 

64, 70, 81, 88, 91 
Arbeitsteilung  53 
Arusha  61, 62, 64, 65 
Assimilation  10, 56, 63, 66 
Aufstand  26, 27, 28, 35, 36, 37, 38, 69, 91 

Araberaufstand  27 
Maji-Maji  6, 20, 24, 34, 36, 39, 87 

Auswärtiges Amt  19 
B 
Baumwolle  36 
Berliner Konferenz  19 
Beschneidung  62 
Bewusstsein  6, 10, 13, 37, 41, 59, 72, 74, 

75, 82, 83, 84, 92 
Bezirksamtmann  22 
Bildung  6, 78, 79, 81, 82 
Bildungsbürgertum  18 
Bräuche  11, 51, 56 
Brauchtum  10, 61, 62 
Brautpreis  79 
Bürokratie  87 
C 
Chagga  31, 32, 33, 77, 79 
Chama cha Mapinduzi (CCM)  89 
Christentum  77, 80, 83 
Christianisierung  31 
D 
Deutscher Kolonialverein  18 

Deutsch-Ostafrikanische Gesellschaft  19, 
26, 27, 28 

Dorfälteste  19, 23 
E 
Ehe  46 

Mischehe  47, 62 
Eisen  52 
Eisenbahn  55 
Elefantenjagd  53 
Elfenbein  17, 27, 44, 52, 55, 56 
Eliten  9, 89 
Erbrecht  79 
Erfindung  83 
Erster Weltkrieg  6, 39, 83, 85, 88 
Ethnizitätsdebatte  5, 10, 14 
Ethnizitätsforschung  9, 10 
Ethnographie  7 
Ethnologie  7 
Evangelisten  81 
Exklusivität  60 
Expansion  58, 59, 60, 61, 63, 64, 66 
F 
Festschreibung  5, 16, 41 
Flagge  11, 27 
Flüchtlinge  54, 62 
G 
Geheimgesellschaft  56 
Genealogie  10 
Gesellschaft für deutsche Kolonisation  19 
Getreide  52, 71 
Gewohnheitsrecht  32, 33 
Gouverneur  21, 37, 39 
Griqua  54 
Gruppe  7, 13, 15, 28, 41 

ethnische  5, 7, 8, 10, 12, 13, 14, 50, 52 
kulturelle  10, 50 
soziale  5, 13, 61, 86 

H 
Handel  17, 19, 42, 43, 44, 47, 48, 49, 51, 

57, 58, 62, 70 
Fernhandel  32, 52, 53 
Karawanenhandel  51, 52, 53, 57 



100 Die Wahrnehmung und Herausbildung von Ethnizität in Deutsch-Ostfrika 
 

Seehandel  43 
Tauschhandel  52 

Handelskolonie  17 
Handelsvertrag  19 
Hanse  19, 43 
Hehe  77 
Heirat  45, 63 
Helgoland-Sansibar-Vertrag  26 
Herkunft  10, 42, 46, 48, 83 
Herrscher 

omanische  45, 46, 47 
Hierarchie  9, 22, 46, 47, 48 
Hirse  58 
Hirten  59, 61, 62, 64 
Hirtentum  58, 61, 63 
Hungersnot  37, 53, 63, 66, 70 
Hymne  11 
I 
Identität  5, 6, 8, 9, 10, 11, 13, 15, 16, 28, 

29, 31, 33, 82, 86, 88, 91, 92 
Bondei  71, 72, 73, 74 
Konstruktion  9, 38, 74, 83 
Maasai  58, 59, 60, 61, 63, 64 
Manipulation  28, 38, 65 
Nyamwezi  51, 57 
Shambaa  66, 70 
Swahili  41, 45, 46, 48, 49 
Verschiebung  63, 71 

Ideologie  10, 36 
Immigranten  49, 53, 62, 83 
Indirect Rule  6, 39, 74, 85, 86, 89 
Industrialisierung  83 
Instrumentalisierung  5, 9, 28, 41, 50, 83, 

92 
Instrumentalismus  9 
Integration  47, 60, 62, 63, 70, 71, 76, 81 
Interaktion  10, 13, 46 
Intervention  27 
Islam  30, 42, 43, 47, 71 
J 
Jumben  22, 23 
K 
Kaguru  9 
Karawanenrouten  26, 29, 44, 52, 57, 69, 

80, 91 
Kassava  56 
Kategorie  10, 14, 49, 50, 57, 61, 83 
Kategorisierung  10, 15, 41 
Kichi  35 
Kisongo  62, 64 
Klan  62, 63, 67, 72 

Klassifizierung  49 
Kollaboration  23, 24, 70 
Kolonialbeamter  5, 69, 74, 76, 87 
Kolonialbewegung  18 
Kolonialkrieg  27 
Kolonialmission  76 
Kolonialpolitik  5, 6, 18, 20, 37, 64, 65, 70, 

74, 84, 87, 88, 91, 92 
Kolonialverwaltung  13 

britische  85, 86, 87, 92 
deutsche  22, 23, 29, 33, 55, 77, 87, 88, 

91 
Kolonisierung  17, 19 
Konongo  50 
Konsolidierung  6, 7, 26, 29, 31, 32 
Konstruktivismus  9 
konstruktivistisch  8, 14, 16, 41 
Koranlehrer  30 
Kriegsgefangene  54 
Kriegsgefangenschaft  59 
Kultur  6, 7, 8, 9, 10, 12, 14, 15, 24, 48, 49, 

78, 79, 82, 92 
Hirtenkultur  58 
Küstenkultur  49 

Kupfer  52 
L 
Landessprache  31, 88 
Lehrerseminar  81 
Lehrplan  31 
Liwali  22, 44 
Lohnarbeit  24 
M 
Maa  58, 59, 62 
Macht  10, 23, 31, 33, 43, 44, 68, 69, 70, 

91 
Mais  56 
Matumbi  35 
Mbugu  66 
Merkmal  5, 10, 13, 14, 16, 23, 41, 50, 57, 

63, 82 
Migration  51 

Arbeitsmigration  9 
Missionen  6, 17, 29, 30, 33, 70, 92 

Benediktiner von St. Ottilien  77 
Berliner Mission  76, 77 
Bethel-Mission  81 
Church Missionary Society  29, 71, 75, 

76 
Evangelische Missionsgesellschaft in 

Deutsch-Ostafrika  76 



 Indizes 101 
 

Evangelisch-Lutherische Mission zu 
Leipzig  31, 76, 77, 81 

Gossner-Mission  76 
Herrnhuter Brüdergemeine  77, 80, 81, 

82 
Hersbrucker Mission  76 
London Missionary Society  76, 77 
Schweizer Mission  83 
Universities’ Mission to Central Africa  

29, 72, 73, 74, 76 
Väter des Heiligen Geistes  29, 75 
Weiße Väter  76 

Missionsarbeit  6, 75, 76, 79, 80, 83 
Missionsaufgabe  76 
Missionsgebiet  30, 79, 80, 81, 83, 92 
Missionskirche  6, 78 
Missionsziel  6 
Moschee  43, 46 
Mythen  48, 57, 91 
N 
Nango  66 
Nation  7, 10, 72, 74, 83, 85 
Nationalismus  10 
Nationalstaat  83 
Native Authorities  85, 88 
Native Councils  86 
Native Courts  85 
Native Treasury  85 
Nguni  54 
Norddeutscher Bund  18, 19 
Nyakyusa  79, 80 
Nyanyembe  50 
Nyika  80 
O 
Organisation  10, 13, 23, 44, 51, 59, 66, 84 
P 
Pare  23 
pastoral  60, 65 
Pflanzer  70 
Plantagen  27, 45, 55, 70 

Plantagenkolonie  17 
Plantagenwirtschaft  35, 70, 91 

Prestige  23, 46, 48, 57, 64 
Preußen  18 
primordial  8, 9 
Primordialismus  9 
Prophet  35 
R 
Rasse  7, 8, 21, 47, 48 
Rassismus  21 
Regenmacher  67 

Reichskanzler  18, 20 
Reichstag  27, 28, 37 
Reis  53, 56 
Rekonstruktion  13 

von Geschichte  11 
von Identität  72, 73, 74 

Religionsunterricht  30 
Ressourcen  9, 17, 23, 28, 51, 59, 60, 63, 

64 
Rinder  32, 58, 61, 62, 63, 64, 67 

Rinderpest  63 
Ritual  11 
Rundhütte  24 
S 
Salz  52 
Samburu  58 
Schrift  30, 48, 80 
Schriftsprache  27, 80, 83 
Schule 

Missionsschule  6, 31, 75, 78, 79, 80, 
81, 92 

Regierungsschule  22, 30, 31, 38, 79 
Schutzbrief, kaiserlicher  19, 28 
Schutzgebiet  26, 28 
Schutzherrschaft  19 
Schutztruppe  28, 36, 38, 39, 55, 56 
Schutzzoll  18 
Seeblockade  28 
Seminar für Orientalische Sprachen  30 
Siedler  21, 46, 47, 70, 76 
Siedlerkolonie  37 
Siedlungskolonie  17, 18 
Sklaven  17, 27, 45, 46, 47, 49, 50, 52, 53, 

54, 67, 77 
Sklavenhandel  26, 27, 53 
Sklavenmarkt  53 

Sklaverei 
Abschaffung  45 

Sorghum  58 
Sotho  54 
Sozialistengesetz  18 
Spezialisierung  58 

ökologische  15 
ökonomische  15, 61 
politische  67 

Sprache  7, 8, 10, 14, 23, 29, 30, 50, 61, 
79, 82, 84, 92 
Bena  80, 82 
Kinga  80, 82 
Kiswahili  29, 30, 31, 42, 47, 50, 80, 88, 

91, 92 



102 Die Wahrnehmung und Herausbildung von Ethnizität in Deutsch-Ostfrika 
 

Nyakyusa  80, 82 
Nyamwezi  82 
Shambaa  65 

Sprachenfrage  84, 91 
Sprachpolitik  30, 31 
Stamm  5, 7, 9, 12, 13, 14, 23, 48, 50, 74, 

85, 86 
Status  45 
Stereotypen  64 
Steuer  19, 22, 23, 24, 25, 32, 34, 36, 38, 

49, 55, 86, 88, 91 
Hüttensteuer  24, 55 
Kopfsteuer  27 

Strafmaßkatalog  22 
Subsistenz  23, 38, 79 
Sukuma  50, 53 
Sultan  27 
Sultanat 

Oman  45 
Sansibar  22, 44, 45 

Sumbwa  50, 53 
Symbol  11, 12, 24 
T 
Taita  9 
Tanganyika African National Union 

(TANU)  89 
Tanganyika Territory  39, 85 
Traditionen  10, 11, 12, 23, 71 

Erfindung von  11, 12 
Träger  53, 54, 55, 56, 57 
Trägerkarawane  44 
tribal  14, 23, 87 
Tribalisierung  89 
Tribalismus  5, 12, 14, 86, 89 
Tribut  23, 32, 68 
Tsetsefliege  50 
Tsonga  83 

U 
Überlieferungen  48 

mündliche  10 
Unabhängigkeit  9, 12, 13, 85, 88 
Unterrichtssprache  29, 30, 78, 80, 81, 82, 

92 
Urbanisierung  9 
V 
Verkehrssprache  50 
Versailler Vertrag  39 
Verwandtschaft  9, 63 
Vieh  23, 52, 59, 61 

Viehzucht  66 
Völkerbund  39, 85 
Volkskirche  81 
Volksschule, deutsche  79 
W 
Wahrnehmung  5, 6, 8, 21, 64, 73, 74 
Wandel  9, 33, 37, 75 

kultureller  10 
ökonomischer  70, 71 
sozialer  9, 11 

Wanderarbeit  53 
Wanderarbeiter  38 
Widerstand  26, 27, 28, 34, 48, 55, 69, 87 
Y 
Yao  27 
Yoruba  83 
Z 
Zaramo  77, 86 
Zentralisierung  66, 87 
Zugehörigkeit  8, 9, 86 
Zulu  28 
Zuschreibung  15 
Zwangsanbau  36, 37 
Zwangsarbeit  36 

 
 
 
 
Ortsindex 
 
A 
Aden  43 
Arabien  42, 44, 45 
Arusha  77 
Arusha Chini  62 
Arusha Juu  62 
Asien  42, 44 
Äthiopien  58 

B 
Bagamoyo  27, 30, 75 
Belgien  39 
Berlin  30, 76 
Bethel  77 
Bielefeld  77 
Bismarckburg  55 
Bonde  67, 69, 71, 72 



 Indizes 103 
 

Bremen  19 
Bumbuli  77 
Bungu  77 
Burundi  17 
D 
Dar es Salaam  19, 35, 39, 85 
Deutsch-Südwestafrika  37 
E 
England  18 
F 
Frankfurt/Main  18 
G 
Großbritannien  26, 39 
H 
Hadramaut  43, 46 
Hamburg  19, 43 
Hochveld  54 
I 
Indischer Ozean  42 
J 
Jassin  26 
Jemen  43 
K 
Kenia  58, 61 
Kilimanjaro  26, 31, 32, 33, 41, 59, 62, 63, 

75, 77, 81 
Kilimatinde  55 
Kilwa  43 
Kipini  19 
Kongo  44, 53 
Kongo-Freistaat  26 
Kwiro  77 
L 
Lamu  19, 43 
Lesotho  54 
Lindi  27 
Loita  59 
Loitokitok  63 
Lukuledi  77 
Lutindi  77 
M 
Maasailand  62 
Madibira  77 
Mafia  19 
Magila  76 
Mara  59 
Marangu  31, 32 
Masasi  76 
Mazinde  69 
Mbugu  67 
Mhonda  75 

Mlalo  77 
Mogadischu  43 
Mombasa  43, 75 
Mombo  70 
Morogoro  80 
Mosambik  39, 41, 44 
Moshi  33, 77 
Mount Kenya  66 
Mount Meru  62 
Mpwapwa  76 
Mtae  77 
Muscat  45 
Mwansa  55 
Mwera-Plateau  35 
N 
Naivasha  59 
Nakuru  59 
Ngarambe  35 
Ngong  59 
Nguru  19 
Nkarungo  77 
Nyassasee  77, 80 
O 
Oman  22, 43, 45 
P 
Pangani  19, 27 
Panganifluss  62 
Pare  23, 67, 81 
Pemba  19, 26 
Peramiho  77 
Persien  42, 47 
Portugal  26, 39, 44 
Preußen  18 
R 
Rhodesien  9, 39 
Rift Valley  59 
Rufijital  36 
Rungwe  77 
Ruvuma  6, 19, 26 
Rwanda  17 
S 
Sanguwezi  62 
Sansibar  19, 22, 26, 29, 43, 45, 47, 53, 75, 

88 
Serengeti  59 
Shira  77 
Shume  66 
Somalia  41, 47 
Somaliland  26 
Sudan  58 



104 Die Wahrnehmung und Herausbildung von Ethnizität in Deutsch-Ostfrika 
 

T 
Tabora  54, 55, 56, 77 
Tanga  26, 27, 70 
Tanganjika  14, 88 
Tanganjikasee  6, 26, 41, 50, 76 
Tansania  6, 17, 41, 50, 52, 58, 65, 71, 82, 

85, 88 
Thaba Bosiu  54 
Transvaal  83 
Turkanasee  58 
U 
Uganda  26 
Ujiji  53, 55, 76 
Ukami  19 
Ungulu  75 

Unyamwezi  54 
Unyanyembe  53, 55 
Urambo  76, 77, 80 
Usagali  54 
Usambara  41, 65, 66, 69, 71, 77 
Usegara  19 
Useguha  19 
Uzaramo  80 
V 
Viktoriasee  26, 41, 50, 53 
Vugha  67, 69, 70, 77 
W 
Westafrika  9, 86 
Witu  26 

 
 
 
 
Personenindex 
 
A 
Abushiri  28 
B 
Bismarck, Otto von  17, 18, 19, 20 
E 
Erhardt, J.  71 
F 
Farler, J. P.  72, 74 
Fundikira  53 
G 
Götzen, Adolf von  20, 21, 22, 27, 36, 37, 

38, 56, 87 
Greiner, Johann Jacob  76 
Gutmann, Bruno  32, 79 
H 
Homer  7 
I 
Isike  55 
J 
Krapf  76 
K 
Katuga  55 
Kibanga  69 
Kimweri  70 
Kimweri ye Nyumbai  68, 79 
Krapf, Johann Ludwig  29, 71, 75 

L 
Lettow-Vorbeck, Paul von  39 
Löbner, M. H.  54 
M 
Marealle  32 
Meinhof, Carl  31 
Mirambo  54, 55 
Moshoeshoe  54 
N 
Ngwale, Kinjikitile  35 
Nyaso  55 
Nyerere, Julius  89 
P 
Peters, Carl  19, 29 
R 
Rebmann, Johann  75 
Rechenberg, Albrecht von  37 
S 
Said Bargash  19 
Schnee, Heinrich  39 
Semboja  68, 69 
Seyyid Khalifa  26 
Shekulwavu  68, 69 
T 
Tippu Tip  53 
W 
Wissmann, Herrmann  28 

 



Mission Archives Series 
Edited by Adam Jones 

No. 1: Afrikabestände im Landeskirchlichen Archiv Nürnberg 
Anette Volk, 1998. ISBN 3-932632-27-3. Pp. vii, 22. 

No. 2: Afrikabestände im Archiv des Evangelisch-Lutherischen Missionswerkes Leipzig e.V.: I. 
Personalakten, Nachlässe 
Adam Jones et al., 1998. ISBN 3-932632-28-1. Pp. xxii, 33. 

No. 3: Afrikabestände im Archiv des Evangelisch-Lutherischen Missionswerkes Leipzig e.V.: II. 
Kamba, Nord-Tanzania, Allgemeines 
Adam Jones et al., 1998. ISBN 3-932632-29-X. Pp. iii, 106. 

No. 4: Afrikabestände im Archiv des Ev.-Luth. Missionswerkes Leipzig e.V.: III. Führer zum 
Material über Ostafrika im Evangelisch-Lutherischen Missionsblatt 1893-1900  
Matthias Eger & Christoph Langer. ISBN 3-932632-30-3. 2nd ed. (1999): Pp. v, 45. 

No. 5: Afrikabestände in deutschen Missionsarchiven: Perspektiven ihrer Erschließung 
Adam Jones & Gudrun Miehe (Hg.), 1999. ISBN 3-932632-41-9. Pp. 35, 1 ill. 

Nos. 6-7: Afrikabestände im Archiv des Evangelisch-Lutherischen Missionswerkes Leipzig e.V.: 
IV. Das Bildarchiv (Teile 1-2) 
Viola Solluntsch 1999. ISBN 3-932632-31-1, 3-932632-46-X. Pp. vi, 403, 2 ill. 

No. 8: Afrikabestände im Archiv des Missionswerkes der Ev.-Lutherischen Kirche in Bayern, 
Neuendettelsau 
Anette Volk, 1999. ISBN 3-932632-47-8. Pp. iv, 47. 

No. 9: Afrikabestände in den ev.-lutherischen Missionsarchiven: Leipzig und Moshi 
Adam Jones, Christoph Langer & Steffen Lehmann, 2000. ISBN 3-932632-48-6.  

No. 10: Afrikabestände im Unitätsarchiv  der Herrnhuter Brüdergemeine: I. Schriftliches 
Material, Ethnographica, Bilder, Karten 
Adam Jones, 2000. ISBN 3-932632-49-4. Pp. viii, 152, 1 ill. 

No. 11: Afrikabestände im Unitätsarchiv  der Herrnhuter Brüdergemeine: II. Die in Afrika tätigen 
Geschwister; Literaturverzeichnis 
Adam Jones, 2000. ISBN 3-932632-50-8. Pp. vi, 93, 1 ill. 

Nos. 12-13: Afrikabestände im Unitätsarchiv der Herrnhuter Brüdergemeine: III. Das Bildarchiv 
(Südafrika), Teil 1 + Teil 2 
 Petra Albert, 2000. ISBN 3-932632-51-6, 3-932632-53-2. Pp. vi, 330, 1 ill. 

Nos. 14-15: Afrikabestände im Unitätsarchiv  der Herrnhuter Brüdergemeine: IV. Das Bildarchiv 
(Ostafrika), Teil 1 + Teil 2  
Anette Volk, 2000. ISBN 3-932632-52-4, 3-932632-54-0. Pp. vi, 318, 1 ill. 

No. 16: Afrikabestände im Archiv des Ev.-Lutherischen Missionswerkes Leipzig e.V.: IV. Das 
Bildarchiv (Teil 3)  
Matthias Eger, 2000. ISBN 3-932632-76-1. Pp. iii, 46, 1 ill. 

No. 17: Führer zum Material über Ostafrika im Evang.-Luth. Missionsblatt 1901-1905  
Anja Reimers, 2000. ISBN 3-932632-78-8. Pp. iii, 68, 1 ill. 

No. 18: Führer zum Archiv des Ev.-Lutherischen Missionswerkes Leipzig  
Birgit Niquice 2001. ISBN 3-932632-81-8. Pp. 124, 1 ill. 

No. 19: Photographs from Pare. From the Archive of the Leipzig Mission c.1900-1940  
Viola Solluntsch 2001. ISBN 3-932632-83-4. Pp. x, 121 ill. 

No. 20: Afrikabestände der Norddeutschen Missionsgesellschaft im Staatsarchiv Bremen 
Manuela Büttner & Sandy Martens 2001. ISBN 3-932632-95-8. Pp. xi, 89, 1 ill. 

No. 21: Archivbestände zu Tansania in der Benediktiner-Erzabtei St. Ottilien  
Anette Volk 2002. ISBN 3-935999-05-4. Pp. 156, 1 ill. 

No. 22: Transculturation: Mission and Modernity in Africa  
Edited by Adam Jones 2003. ISBN 3-935999-14-3. Pp. 84. 

No. 23: Guide to the Basel Mission's Ghana Archive  
Paul Jenkins et al. 2003. ISBN 3-935999-17-8. Pp. 117 

No. 24: Afrikabestände im Archiv der Breklumer Mission  
Kristin Schierenberg. 2005. ISBN 3-935999-40-2. Pp. 166 

Nos. 25-26: Fotos aus Äthiopien im Archiv der Hermannsburger Mission  
Uta Dierking. 2005. ISBN 3-935999-42-9. Pp. 336 
 



Leipziger Arbeiten zur Geschichte & Kultur in Afrika 
Edited by Adam Jones 

No. 1: Leipziger Missionare und kolonialer Alltag auf dem 'Missionsfeld' am Kilimanjaro 
Steffen Lehmann, 2003. ISBN 3-935999-15-1. Pp. 64 

No. 2: Die Maasai, Chagga und Pare auf historischen Fotografien der Sammlung des Museums 
für Völkerkunde zu Leipzig 
Viola Solluntsch, 2003. ISBN 3-935999-19-4. Pp. 136, 116 

No. 3: Berichte einer Exkursion nach Süd-Ghana 
Adam Jones & Anne-Sophie Arnold (Hrsg.), 2003. ISBN 3-935999-18-6. Pp. 88 

No. 4: Die Buchkrise im anglophonen Afrika seit Mitte der 1980er Jahre. Ein 3-Länder-Vergleich 
Maja Machmutow, 2003. ISBN 3-935999-23-2. Pp. 113 

No. 5: Einflüsse auf die Musik Süd-Ghanas bis 1966 
Matthias Eger, 2004. ISBN 3-935999-27-5. Pp. 82 

No. 6: Die Leiter des Todes. Bestattungen in Süd-Ghana seit Mitte des 19. Jahrhunderts 
Christoph Langer, 2004. ISBN 3-935999-34-8. Pp. 76 

No. 7: La question foncière à Aného (Togo) pendant la période allemande (1888-1913) 
Françoise Caupeil, 2004. ISBN 3-935999-33-X.  Pp. 156 

No. 8: Afrika bis 1990 in den Archiven der Neuen Bundesländer. Eine erste Bestandsaufnahme 
Birgit Niquice, 2004. ISBN 3-935999-35-6.  Pp. 239 

No. 9: Die Wahrnehmung und Herausbildung von Ethnizität in Deutsch-Ostafrika 
Manuela Büttner, 2005. ISBN 3-935999-39-9.  Pp. 104 

History and Culture Series 
Edited by Adam Jones 

No. 1: Journal of a Missionary Tour to the Labaya Country (Guinea / Conakry) in 1850, by Rev. 
John Ulrich Graf, Church Missionary Society 
Edited by Bruce Mouser, 1998. ISBN 3-932632-20-6. Pp. vi, 52 

No. 2: Travels into the Baga and Soosoo Countries in 1821. By Peter McLachlan  
Edited by Bruce L. Mouser & Ramon Sarro, with a bibliography of the Baga by Ramon Sarro, 1999. ISBN 3-
932632-42-7. Pp. x, 55  

No. 3: Africa in Leipzig: A City Looks at a Continent, 1730-1950 
Edited by Adam Jones, 2000. ISBN 3-932632-63-X. Pp. viii, 48 

Nos. 4 and 9: Zachary Macaulay and the Development of the Sierra Leone Company, 1793-4. 
Part 1: Journal, June-Oct. 1793. Part 2: Journal, October-December 1793 
Edited by Suzanne Schwarz, 2000, 2002. ISBN 3-932632-64-8, 3-935999-04-6. Pp. xxii, 72, xxvii, 35 

No. 5: Hawkins in Guinea 1567-1568 
Edited by P. E. H. Hair, 2000. ISBN 3-932632-65-6. Pp. 92 

No. 6: Account of the Mandingoes, Susoos, & Other Nation[s], c. 1815. By Rev. L. Butscher 
Edited by Bruce L. Mouser, 2000. ISBN 3-932632-72-9. Pp. x, 39 

No. 7: Afrika in der europäischen Fiktion 1689-1856: Zwei Studien 
Ralf Hermann & Silke Strickrodt, 2001. ISBN 3-932632-84-2. Pp. iii, 23 

No. 8: Histoire d'Agoué (République du Bénin) par le Révérend Père Isidore Pélofy 
Régina Byll-Cataria, 2002. ISBN 3-935999-03-8. Pp. 39 

No. 10: Jan Czekanowski - African Ethnographer & Physical Anthropologist in Early Twentieth-
Century Germany and Poland 
Adam Jones (ed.), 2002. ISBN 3-935999-09-7. Pp. 103 

No. 11: Arno Krause: Tagebuch der Missionsstation Nkoaranga (Tanzania) 1902-1905 
Klaus-Peter Kiesel (Hg.), 2004. ISBN 3-935999-30-5. Pp. 198 (44 ill.) 

No. 12: Kindheit und Bekehrung in Nord-Tansania. Aufsätze von Afrikanern aus dem 
ehemaligen Deutsch-Ostafrika vom Anfang des 20. Jahrhunderts 
Klaus-Peter Kiesel (Hg.), 2005. ISBN 3-935999-41-0.  Pp. 210 (31 ill.) 

 


